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  Flucht von Phönix


  


  von Frank Rehfeld


  


  Im Jahre 2063 gelingt einem Team von Wissenschaftlern eine phantastische Erfindung: Der Transmitter – die Überbrückung von Räumen in Nullzeit! Als jedoch am 15. Juli dieses Jahres eine Gruppe von Spezialisten den Schritt durch das »Star Gate« macht, geschieht das Furchtbare: Sie treffen nicht auf der Transmitterstation des Mondes ein – wie es geplant war –, sondern finden sich auf einer völlig fremden Welt wieder! Während auf der Erde fieberhaft nach dem Fehler im Projekt gesucht wird, sehen die acht Personen auf »Phönix«, wie sie diese Welt getauft haben, keine reelle Chance, je zur Erde zurückzukehren. Da plötzlich werden sie von den Bewohnern des Planeten »Phönix« angegriffen und verschleppt …


  


  


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Ken Randall, Tanya Genada - Die Survival-Spezialisten in der Gewalt der Bulowas.


  


  Pieto - Ein junger Bulowa.


  


  Jerry Bernstein - Der Reporter wird gejagt.


  


  Clint Fisher - Der Sicherheitschef von Mechanics Inc.


  


  Haiko Chan - Ein Survival-Spezialist in Diensten von Mechanics Inc.


  


  Verbissen klammerte Pieto sich an dem schmalen Felsvorsprung fest. Trotzdem spürte er, wie seine Finger feucht wurden und von dem glatten Stein abzurutschen drohten. Seine Fingernägel brachen ab. Jeder Muskel seines Körpers schmerzte, als ob glühende Nadeln in sein Fleisch gebohrt würden und mit jedem Atemzug glaubte Pieto, kochende Lava einzuatmen. Für einen Moment wurde der verlockende Gedanke, sich einfach fallen zu lassen, übermächtig in ihm. Der Fall würde nicht lange dauern und seine Schmerzen würden für immer verlöschen.


  Er unterdrückte den selbstmörderischen Gedanken sofort wieder. Noch konnte er sich an dem Felssims festhalten und er würde bis zum letzten Atemzug um sein Leben kämpfen. Zugleich aber wusste er, dass es nur noch eine Frage von Sekunden war, bis seine Kräfte ihn endgültig verlassen würden, als seine tastenden Füße endlich einen Halt fanden.


  Schwer atmend lehnte der junge Bulowa sich gegen die Felswand. Er zitterte am ganzen Körper, aber mit jedem Atemzug schien er neue Kraft in seinen geschundenen Körper zu pumpen.


  Nach einigen Minuten fühlte er sich kräftig genug, um weiterzuklettern. Nicht viel mehr als eine Manneslänge lag bis zum Gipfel der Felswand noch vor ihm. Ohne sein Abrutschen hätte er es schon längst geschafft. So dauerte es noch einige qualvolle Minuten, bis er sich endlich mit letzter Kraft über die Kante ziehen konnte. Er hoffte inbrünstig, dass er leise genug gewesen war, eventuelles Jagdwild nicht verscheucht zu haben.


  Lautlos rollte Pieto sich im Schutz des hohen Grases einmal um die eigene Achse, um von dem Abgrund wegzukommen. Erst dann hob er den Kopf, um sich umzuschauen.


  Fast wäre ihm ein freudiger Aufschrei herausgerutscht. Seine Kletterei hatte sich gelohnt und das entschädigte ihn für alle Schmerzen.


  Kaum hundert Meter von ihm entfernt wälzte sich ein gewaltiges Worpa im Schlamm eines Tümpels. Ein gigantischer Koloss, groß genug, das Dorf für mehr als einen Monat mit Fleisch zu versorgen.


  Pieto kroch an den Abgrund zurück und gab seinen Begleitern das verabredete Zeichen. Er konnte sie nicht sehen, aber er wusste auch so, dass sie sich unter dem dichten Blätterdach nun den Hängen nähern würden, die von den anderen Himmelsrichtungen her zu dem Tümpel führten.


  Er selbst hatte diesen Weg nicht nehmen können. Worpas besaßen ein so feines Gehör, dass sie seine Annäherung zwangsläufig bemerkt hätten. Trotz ihrer plumpen Gestalt konnten sie beim Laufen eine ungeheure Geschwindigkeit entwickeln. Es wäre unmöglich gewesen, ein Worpa dann noch einzuholen.


  So aber konnten sie sich die natürliche Scheu und mangelnde Intelligenz der Tiere zunutze machen. Wenn die Jäger von allen Seiten zugleich kamen, würde das Worpa an Ort und Stelle verharren.


  Ganz anders hätte es ausgesehen, wenn eine Croa oder ein anderes Tier am Tümpel gewesen wäre. In diesem Fall wären die Jäger anders vorgegangen und deshalb hatte Pieto die Kletterei auf sich nehmen müssen.


  Eigentlich war er mit seinen neunzehn Jahren noch zu jung, um an der Jagd teilzunehmen, aber da er der geschickteste Kletterer des ganzen Stammes war, hatte man ihm dieses Sonderrecht eingeräumt. Er betrachtete diesen Vertrauensbeweis als eine hohe Ehre.


  Es dauerte nicht lange, bis er seine Stammesbrüder sah. Ohne jede Tarnung näherten sie sich dem Tümpel.


  Auch das Worpa hatte ihre Annäherung längst bemerkt. In dem sinnlosen Bemühen, sich vor ihnen zu verbergen, wühlte es den Schlamm noch mehr auf, aber natürlich war es für ein Tier seiner Größe unmöglich, sich auf diese Art im Boden einzugraben. Unruhig peitschte sein Schwanz das Wasser.


  Als die ersten Jäger das Tier erreicht hatten, sprang auch Pieto auf und rannte darauf zu. Einer seiner Stammesbrüder reichte ihm sein Messer, das er zum Klettern hatte ablegen müssen.


  In einer bei seiner Größe unmöglich erscheinenden Bewegung fuhr das Worpa herum. Sein gewaltiger Schwanz peitschte durch die Luft. Pieto hätte die Gefahr fast zu spät erkannt. Im letzten Moment ließ er sich zur Seite fallen. Kaum eine Armlänge neben ihm hämmerte der Schwanz auf den Boden und zermalmte Gras und kleinere Büsche unter sich.


  Mit einem gewaltigen Satz brachte sich Pieto aus der unmittelbaren Gefahrenzone.


  Einige seiner Stammesbrüder hatten bereits begonnen, an dem mit schier unzerstörbaren Schuppen bedeckten Körper des Tieres empor zu klettern. Die handlangen Dornen, die eigentlich zum Schutz des Worpas gedacht waren, dienten nun ihnen als Hilfe. Sie mussten den Hals des Tieres erreichen, die einzige Stelle, die nicht durch Schuppen geschützt war. Sobald einer der Bulowas dieses Ziel erreichte, konnte er den Koloss durch einen einzigen Messerstich erlegen.


  Ein wütendes Schnauben entrang sich dem Maul des Worpas, während es den Kopf senkte, der auf einem geradezu lächerlich kurzen Hals saß. Einen Sekundenbruchteil lang hatte Pieto das Gefühl, als wären die proportional viel zu klein erscheinenden Augen der gigantischen Echse genau auf ihn gerichtet. Er wusste im nachhinein nicht mehr zu sagen, wie es kam, aber in diesem Sekundenbruchteil erlosch sein Jagdinstinkt zur Gänze und machte einem Gefühl des Mitleids für das Wild Platz. Es war ein durch nichts zu begründendes Gefühl, aber er sah das Worpa plötzlich nicht mehr als ein Tier an, das keinem anderen Zweck diente, als die hungrigen Mägen der Bulowas zu füllen, sondern als ein in die Enge gedrängtes Wesen, in dessen Augen Verzweiflung und eine Art stiller Hilferuf geschrieben standen. Trotz seiner Kraft und Größe besaß das Worpa schon jetzt keine Chance mehr. Es würde sterben.


  Das Gefühl verflog so schnell, wie es gekommen war, aber ganz konnte Pieto die seltsame Beklemmung, die die Gedanken in ihm ausgelöst hatten, nicht abschütteln. Verwirrt strich er sich die struppigen schwarzen Haare aus der Stirn, bevor er sich wieder in den Kampf stürzte. Dies war wahrlich nicht der richtige Augenblick, sich in mitleidigen Gedanken über das hirnlose Tier zu ergehen.


  Dicht vor sich sah er eines der Säulenbeine. Zwei Männer hätten es mit ihren Armen nicht umfassen können.


  Pieto klemmte sich das Messer zwischen die Zähne und sprang darauf zu. Er klammerte sich an einem Dorn fest und kletterte in Windeseile höher. Für einen geübten Kletterer waren die Dornen fast wie eine natürlich gewachsene Treppe.


  Ein Zittern durchlief den Körper des Worpas und warnte ihn. Sofort verharrte er und packte, so fest Pieto nur konnte, mit der einen Hand einen Dorn, mit der anderen die Kante einer Schuppe.


  Sekunden später bäumte das gewaltige Tier sich auf. Einige Jäger, die sich keinen festen Halt hatten verschaffen können, wurden abgeschüttelt. Entsetzte Schreie gellten auf und mischten sich in das Brüllen der Bestie.


  Kaum dass das Worpa wieder zur Ruhe gekommen war, kletterte Pieto höher. Schon bald hatte er den vordersten seiner Stammesbrüder überholt.


  Es war wie ein Rausch. Die Umwelt verlor für Pieto ihre Gültigkeit. Für ihn existierte nur noch ein Ziel, der Hals des Worpas. Es war geradezu, als wäre er mit dem Tier verwachsen. Mit traumhafter Geschicklichkeit spürte er die Bewegungen und insbesondere jedes Aufbäumen der Bestie im voraus. Jedes mal gelang es ihm, sich rechtzeitig festzuklammern.


  Dann hatte er den Hals erreicht!


  Für einen Moment musste er auf jeden Halt verzichten. Er kniete sich auf den Rücken des gewaltigen Tieres und nahm das Messer in beide Hände. Mit aller Kraft führte er den entscheidenden Stoß.


  Bis zum Heft bohrte sich die beidseitig geschliffene Klinge in das ungeschützte Fleisch des Worpas. Blut quoll aus der Wunde.


  Ein von unsäglichem Schmerz erfülltes, beinahe menschlich klingendes Brüllen entrang sich der Bestie. In einer letzten Kraftanstrengung bäumte der Koloss sich auf.


  Für Sekunden verlor Pieto jedes Gefühl für oben und unten. Alles drehte sich vor seinen Augen. Er wurde wild hin und her geschleudert. Einer der Dorne bohrte sich in seine Hüfte und riss eine schmerzhafte Fleischwunde, aber der junge Jäger hielt sich krampfhaft fest.


  Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis der Koloss endlich in die Knie brach, zur Seite kippte und nach einigen Zuckungen reglos liegen blieb.


  Das Worpa war tot!


  Mit zitternden Beinen kletterte Pieto von dem Kadaver herunter.


  Seine Stammesbrüder umringten ihn und klopften ihm auf die Schultern. Begeisterungsrufe drangen an seine Ohren, aber die Geräusche klangen seltsam unecht und verzerrt, als drängen sie aus weiter Ferne. Der Jagdrausch war in Pieto erloschen, obwohl es sein erstes erlegtes Wild war. Es gelang ihm nicht, echten Stolz zu empfinden. Plötzlich sah er wieder die leid erfüllten Augen der Echse vor sich.


  Er fühlte sich elend und innerlich leer. So schüttelte er die Hände ab, drängte sich an seinen Stammesbrüdern vorbei und lief fast fluchtartig einige Dutzend Meter von ihnen weg.


  Nur langsam legte sich der Aufruhr in seinem Inneren. Trotzdem brachte er es nicht über sich, bei der Zerlegung des Worpas mitzuhelfen.


  Auch als sie den Rückweg zum Dorf antraten, wo sie jubelnd begrüßt wurden, war Pieto noch wie in Trance. Was er getan hatte, war viel mehr gewesen, als nur das Erlegen eines Wildes.


  Er hatte endgültig die Schwelle zwischen Jugend und Männlichkeit überschritten. Von nun an war er endgültig in die Volksgemeinschaft aufgenommen. Niemand würde mehr geringschätzig auf ihn herabsehen. Das war eine Erfahrung, die er erst einmal verdauen musste.


  


  *


  


  »Es sieht nicht gut aus«, stellte Tanya Genada zum wiederholten Male fest. »Allmählich müssen wir wirklich etwas unternehmen.«


  »Niemand hindert dich daran«, entgegnete Ken Randall gereizt. Die Situation zehrte auch an seinen Nerven. »Schließlich hat Fisher dich genauso durch die Mangel gedreht wie mich. Warum solltest du also nicht ausnahmsweise mal die rettende Idee haben?«


  Tanya versuchte, ein spöttisches Lächeln aufzusetzen. Es verunglückte kläglich, wie Randall mit Zufriedenheit registrierte. Die Situation war zwar in keiner Weise dazu angetan, an solche Nichtigkeiten auch nur einen Gedanken zu verschwenden, aber es bereitete ihm trotzdem eine grimmige Freude, zu sehen, wie die selbstsichere Fassade der Survival-Spezialistin abbröckelte.


  Dabei wusste er genauso gut wie sie, dass sie unbedingt etwas unternehmen mussten, wenn sie nicht in zwei Tagen als Opfer für irgendwelche heidnischen Götter enden wollten.


  Es war geradezu lächerlich. Sie, die hoch gezüchteten und in allen Kampfarten erprobten Survival-Spezialisten hatten sich von primitiven Barbaren überrumpeln lassen. Randall erinnerte sich, dass er von Anfang an wenig Vertrauen in die Technik des Star Gates gesetzt hatte. Mit diesem Gerät hatte der Konzern Mechanics Inc. für den sie beide arbeiteten, den alten Menschheitstraum vom Transmitter verwirklicht. Sie hätten in das Star Gate auf der Erde treten sollen und ohne Zeitverzögerung in der Gegenstation auf dem Mond herauskommen sollen.


  Hätten …


  Bis zur Stunde konnte Ken Randall sich noch nicht erklären, was eigentlich geschehen war. Drei Tage vor ihnen, am 12. Juli 2063, hatte ihr Kollege Haiko Chan den zeitlosen Sprung ohne Komplikationen durchgeführt. Mit ihnen beiden und fünf Wissenschaftlern hatte das Experiment wiederholt werden sollen.


  Wohl waren sie planmäßig auf der Erde neutralisiert worden, sie waren auch in einer anderen Station materialisiert, aber dabei hatte es sich nicht um das Star Gate auf dem Mond gehandelt. Es war überhaupt kein von Menschenhand erbautes Star Gate gewesen, sondern eine Station, die auf einem ihnen unbekannten Planeten stand, der aller Wahrscheinlichkeit zufolge nicht einmal im solaren Sonnensystem lag. Kaum hatten sie die Station verlassen, waren sie von barbarischen Eingeborenen angegriffen und nach kurzem Kampf überwältigt worden.


  Und nun befanden sie sich im Dorf dieser Barbaren und sollten geopfert werden, weil man sie für Dämonen hielt. Es war wirklich geradezu lächerlich.


  »Ich möchte nur wissen, wie es Janni und den anderen geht«, drang Tanyas Stimme in seine Gedanken.


  »Wie soll es ihnen schon gehen? Sie werden in einer anderen Hütte genauso gefangen gehalten wie wir.«


  »Hoffentlich sind sie überhaupt noch am Leben. Zum Teufel, wir müssen hier raus. Wenn ich nur die Fesseln aufbekäme, würde ich es diesen behaarten Idioten schon zeigen.«


  Unwillkürlich glitt Randalls Blick zu den drei Wächtern. Diese saßen neben der einzigen Tür des Raumes und verfolgten gelangweilt die Unterhaltung der beiden Menschen, von der sie kein Wort verstanden. Neben ihnen lagen armlange Schwerter.


  Die Bulowas  wie die Eingeborenen sich selbst nannten  waren von dunkler Hautfarbe und stark behaart. Ein natürlicher Schutz vor der starken UV Strahlung der Sonne. Die Barbaren waren kleiner als Menschen, sie reichten Randall nur knapp bis zum Kinn.


  Durch die dünnen Wände drangen die Stimmen weiterer Wächter, die vor der Tür lauerten.


  Aber die Wächter waren nicht ihr eigentliches Problem. Widerstrebend musste Ken Randall sich eingestehen, dass seine Begleiterin recht hatte. Noch einmal würden sie sich nicht so überrumpeln lassen. Obwohl sie nur zu zweit waren, waren sie den Bulowas selbst ohne Waffen bei weitem überlegen. Alles scheiterte nur an den Fesseln aus einem extrem harten, kunstvoll verknoteten Strick. Sie, die jede elektronische Handschelle, jedes irdische Sicherheitsschloss binnen Sekunden zu knacken vermocht hätten, mussten vor diesem Lederstrick kapitulieren.


  Schon nach kurzer Zeit hatten die Survival-Spezialisten sich die Handgelenke wundgescheuert und erkennen müssen, dass sie die Fesseln weder zerreißen, noch den Knoten lösen konnten.


  »Ich habe Angst«, bekannte Tanya Genada plötzlich.


  Randall blieb die spöttische Bemerkung, die er eigentlich machen wollte, im Halse stecken.


  Es war fast schon eine Art Ehrenkodex, dass ein Survival-Spezialist niemals von Angst sprach. Dass die junge Spanierin es dennoch tat, zeigte, wie sehr sie unter der Situation litt. Mit einem Mal erschien sie Randall nicht mehr annähernd so kühl und arrogant wie bisher. Sie hatte sich eine unglaubliche Blöße gegeben und zu ihrem Bekenntnis hatte mehr Mut gehört, als zu einer noch so coolen und heldenhaften Bemerkung.


  In diesem Augenblick erschien sie ihm nur noch als ein letztlich schwacher und verletzlicher Mensch, der sich nicht scheute, seine Gefühle offen zuzugeben. Noch vor einer Minute hätte Randall sich eher die Zunge abgebissen, als darüber zu sprechen, wie er sich fühlte.


  Idiotischer Ehrenkodex!, sagte er sich.


  »Ich … ich habe ebenfalls … Angst«, brachte er stockend heraus. Jedes einzelne Wort fiel ihm unermesslich schwer. Dennoch fühlte er sich wie von einer schweren Last befreit, als er sie endlich ausgesprochen hatte.


  Tanya Genada schenkte ihm ein Lächeln. Nichts von ihrer früheren Arroganz und Eitelkeit schwang darin mit. Es war offen und ehrlich; das erste Mal, dass Ken Randall an ihr ein derartiges Lächeln entdeckte.


  »Man wird den Fehler auf der Erde bemerken und uns hier herausholen«, sagte er. Er glaubte selbst nicht an seine Worte und hatte sie nur ausgesprochen, um irgend etwas zu sagen, mit dem er seine Begleiterin trösten konnte.


  In Wirklichkeit wusste er, dass die Chance dafür, dass man sie in der kurzen noch verbleibenden Zeit hier finden würde, mathematisch kaum noch zu berechnen war. Aber ebenso gut wusste er auch, dass sie erst dann wirklich verloren waren, wenn sie sich selbst aufgaben.


  


  *


  


  »Zur Hölle damit!«, rief Jerry Bernstein und schlug erbost mit der Faust auf den Tisch. So ein Fachchinesisch war ihm noch nie untergekommen. Er schleuderte das Lexikon von sich.


  So kam er nicht weiter.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Fast drei Uhr morgens. Wenn er jetzt nicht schlafen ging, würde er den ganzen Tag über durchhängen. Er musste eine Entscheidung treffen.


  Mit einem letzten bedauernden Blick auf den Bildschirm nahm er den Mikrochip aus dem Computer. Die halbe Nacht hatte er sich mit dem blöden Ding um die Ohren geschlagen und das Ergebnis war gleich Null.


  Dennoch musste es etwas mit dem Chip auf sich haben. Bernstein war sich so gut wie sicher, dass Herbert Nelles nur wegen dieses Metallplättchens auf seiner Türschwelle erschossen worden war. Erst als die Sicherheitsleute von Mechanics Inc. wieder abgezogen waren, hatte er den Chip gefunden. Sterbend musste Nelles ihn in die Wohnung geschleudert haben.


  Seither versuchte Bernstein, die darauf gespeicherten Informationen zu begreifen.


  Es handelte sich überwiegend um wissenschaftliche Formeln, Daten und Berechnungen, aber das war ja auch nicht anders zu erwarten. Die wenigen Worte stellten ausschließlich Fachbegriffe dar. Fünfundneunzig von hundert hatte er in Fachbüchern nachschlagen müssen und ungefähr fünf davon hatte er tatsächlich erklärt bekommen.


  Nelles war der Spion eines anderen Konzerns gewesen. Auf dem Chip hatte er die Daten über das geheime Projekt Star Gate gespeichert. Die Art, in der die Sicherheitsleute von Mechanics gegen ihn vorgegangen waren, zeigte, wie viel dem Konzern an den Daten gelegen sein musste.


  Bernstein sah die ganz große Chance vor sich. Auch wenn er selbst für Mechanics arbeitete, war der Konzern ihm im Grunde genommen völlig egal. Er hatte die Stelle einzig und allein angetreten, um vor seinen zahlreichen Gläubigern geschützt zu sein. Deshalb war er auch auf den Zehnjahresvertrag eingegangen, den er seit nunmehr vier Jahren verfluchte.


  Wenn er nur endlich herausfinden könnte, was die Daten auf dem Chip zu bedeuten hatten, könnte er sie vielleicht an Flibo oder einen anderen Konzern weiterverkaufen. Solange er aber nicht wusste, um was es sich eigentlich handelte, versprach das Geschäft wenig Aussicht auf einen großen Erfolg. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was geschehen würde, wenn er den Chip ohne Wissen um seinen Inhalt zu dem Konzern bringen würde. Flibo würde den Datenträger einkassieren und ihm ein Taschengeld zahlen, weil die Daten angeblich so gut wie nichts wert wären.


  Nein, ein derartiges Vorgehen kam erst in Frage, wenn er wusste, was da in seine Hände geraten war. Vielleicht waren die Daten ja auch wirklich wertlos.


  Bei seiner momentanen Vorgehensweise würde er den Inhalt des Chips wahrscheinlich erst in Jahren entschlüsseln können.


  Er brauchte Hilfe, die wissenschaftliche Beratung durch einen Wissenschaftler. Es gab nur einen, der dafür in Frage kam.


  Daniel Jansen arbeitete im wissenschaftlichen Team von Mechanics Inc. Seit vielen Jahren schon verband Bernstein eine lockere Freundschaft mit ihm und Jansen war ihm noch einen Gefallen schuldig.


  Ohne lange zu zögern, traf der Reporter seine Entscheidung. Er trat an seinen Interkom und wählte die Nummer seiner Redaktion. Ungeduldig wartete er, bis sich das dreidimensionale Bild vor dem Bildschirm aufgebaut hatte. Das unverbindlich lächelnde Gesicht einer ihm unbekannten Sekretärin blickte ihm entgegen.


  »Mein Name ist Bernstein«, erklärte er und bemühte sich, ein möglichst leidendes Gesicht aufzusetzen. »Es geht mir nicht gut und ich möchte mich für den heutigen Tag krank melden.«


  »Einen Augenblick.«


  Jerry konnte sehen, wie die Sekretärin seinen Namen in ihr Terminal eingab.


  »In Ordnung«, bestätigte sie nach einigen Sekunden. »Ihre Krankmeldung ist gespeichert. Sie kennen die allgemeinen Verhaltensregeln im Krankheitsfall?«


  »Ich kenne sie«, antwortete Bernstein und unterbrach die Verbindung. Dann wählte er Jansens Nummer.


  Diesmal dauerte es länger, bis die Verbindung zustande kam: Endlich zeigte sich das verschlafene Gesicht des Wissenschaftlers.


  Jansens Gesicht wirkte asketisch und hager wie immer. Seine Glatze glänzte im Licht der Neonlampe. Er gähnte ungeniert.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte er und strich sich mit der Hand über die Augen. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie spät es ist?«


  »Habe ich«, verkündete Bernstein ungerührt. »Es tut mir leid, dass ich dich um diese Zeit stören muss, aber es ist wirklich dringend. Kann ich bei dir vorbeikommen?«


  »Steht der Weltuntergang bevor, oder was ist los?«


  Jerry Bernstein schüttelte den Kopf.


  »Das nicht gerade. Aber wichtig ist es trotzdem. In einer Viertelstunde bei dir?«


  Jansen gähnte noch einmal demonstrativ, aber in seinen dunklen Augen blitzte zugleich Neugierde auf. Das reichte Jerry als Antwort. Noch bevor der Wissenschaftler etwas sagen konnte, unterbrach er das Gespräch.


  Er verstaute den Mikrochip sorgfältig in einer Schutzhülle, schnappte sich seine Jacke und verließ die Wohnung. Sein Gleiter befand sich momentan zur Reparatur, er musste auf ein öffentliches Fahrzeug ausweichen.


  Bis zur nächsten Haltestelle waren es nur wenige Schritte. Bernstein drückte auf den Rufknopf und verkürzte sich die Wartezeit bis zum Eintreffen des Gleiters mit einer Zigarette. Wind war aufgekommen und zerzauste seine langen, dunkelblonden Haare, aber er beachtete es nicht.


  Selbstzweifel quälten ihn, ob er wirklich richtig handelte. Was er vor hatte, war immerhin nicht weniger als ein Verrat an einem der mächtigsten Konzerne der Welt. Aber er war schon zu weit gegangen, um jetzt noch zurück zu können.


  Als die Türen des Gleiters sich schließlich hinter ihm schlossen, erschien es ihm, als ob sie eine endgültige Trennwand zu seinem bisherigen Leben zögen.


  


  *


  


  Der rot glühende Sonnenball stand nur noch wenige Handbreit über dem Horizont und die Schatten der Dämmerung griffen immer rascher nach dem Land.


  Pieto stand am Rand einer Felsenklippe und starrte in das Tal hinab, in der Gewissheit, einer der wenigen zu sein, in deren Händen möglicherweise in dieser Nacht das Schicksal des ganzen Dorfes lag.


  Auch wenn er keine Wache hatte, stieg er, so oft es ging, abends auf die Felsen hinauf. Er mochte diese Zeit, die wenigen Minuten der Dämmerung vor dem endgültigen Einbruch der Nacht. Sie versetzten ihn stets aufs neue in einen seltsamen Zustand der Melancholie, in dem ihm die Probleme seines harten Lebens klein und nichtig erschienen. Es war gerade so, als rege der Sonnenuntergang seinen Geist in besonderer Weise an.


  An diesem Abend hatte er Wache, doch er vermochte keinen richtigen Gefallen an dem Naturschauspiel zu finden. Zu vieles war in den letzten Tagen geschehen und er verspürte eine ungewohnte, seltsame Unruhe. Wichtige Dinge geschahen um ihn herum. Das Erscheinen der Fremden musste ihn mehr aufgeregt haben als er sich selbst eingestehen wollte, eine andere Erklärung für seine Unruhe fand er nicht.


  Zwei Tage war es her, dass seine Stammesbrüder die sieben Fremden überwältigt und gefangen hatten. Obwohl die Riesen direkt aus dem Schattentor gekommen waren, fiel es Pieto schwer, daran zu glauben, dass sie leibhaftige Dämonen seien. Er wusste nicht, wie es seinen Stammesbrüdern ging, aber er für seinen Teil hatte sich Dämonen immer ganz anders vorgestellt. Groß vor allen Dingen, noch viel größer, als die Fremden es waren. Und scheußlicher.


  Tausendmal scheußlicher.


  Als Schönheiten konnte man die Wesen mit ihrer hellen Haut und den spärlichen Haaren beim besten Willen nicht bezeichnen. Nur einer war von geringfügig dunklerer Farbe, doch sie reichte bei weitem nicht an das matte Schwarz der Bulowas heran.


  Aber trotz all ihrer Hässlichkeit hatten die Fremden doch nichts mit den scheußlichen Ungetümen gemein, als die Pieto sich die Dämonen der Schattenzone stets vorgestellt hatte. Weder besaßen sie eine schuppige Panzerhaut, noch einen meterlangen Echsenschwanz und von Klauen, die ausreichten, einen Bulowa in der Luft zu zerreißen, konnte schon gar keine Rede sein.


  Wenn diese Fremden wirklich Dämonen waren, dann zumindest äußerst sonderbare.


  Aber Pieto war davon gar nicht einmal überzeugt. Er wusste, wie ketzerisch seine Gedanken waren und dass er darüber mit niemandem würde reden können. Pieto wollte keineswegs genauso wie die Fremden enden. Er musste seine Gedanken für sich behalten, so schwer ihm das auch fallen mochte. Aber das war er ja ohnehin schon gewohnt. Zu vieles unterschied ihn von seinen Stammesbrüdern, als dass sie seine Gedanken hätten verstehen können.


  Es war auch denkbar, dass er sich täuschte. Es gab viele Verkleidungen, die die Dämonen wählen konnten. Möglicherweise hatten sie diese Form gewählt, um die Bulowas zu täuschen. Pieto wusste es nicht, aber es erschien ihm auch wenig sinnvoll. Die äußere Erscheinung der Fremden war nicht dazu angetan, jemanden über ihre wahre Natur hinwegzutäuschen. Da mochte es Tausende Tarnungen geben, die unauffälliger waren. Und wenn die Dämonen wirklich über die Kraft verfügten, die man ihnen nachsagte, dann hätten sie sich sicherlich auch nicht so leicht überwältigen lassen.


  Ein leises Geräusch schreckte ihn aus seinen Überlegungen auf. Verwirrt schüttelte Pieto den Kopf. Was machte er sich Gedanken über die Gefangenen? Es war beschlossene Sache, sie zu opfern, wenn die Sonne das zweite Mal aufgegangen war. Der glückliche Ausgang der heutigen Jagd nach den Misserfolgen der letzten Wochen hatte gezeigt, wie richtig dieser Entschluss war.


  Er wandte sich dem Ankömmling zu. Es war Dolk.


  Ausgerechnet Dolk, der Sohn von Namur, dem Häuptling. Pieto mochte ihn nicht besonders. Wenn er es sich recht überlegte, mochte ihn eigentlich kaum jemand und daran war Dolk selbst schuld. Er war nicht nur ein Feigling, sondern zudem auch noch ein Angeber. Und er war sich seiner Position als Sohn des Häuptlings durchaus bewusst und nutzte sie nach Kräften aus.


  »Träumst du?«, fragte er mit boshafter Gehässigkeit in der Stimme. »Ich dachte, du sollst unser Dorf bewachen.«


  Pieto spannte sich. Offenbar war Dolk heute besonders schlechter Laune und das war ein Grund für besondere Vorsicht. Es wäre nicht das erste Mal, dass er sich für irgendwelche Kleinigkeiten, die jemand ihm angetan hatte, dadurch rächte, dass er jede noch so geringe Nachlässigkeit seinem Vater meldete. Gerade Pieto musste sich vor dem Häuptlingssohn in acht nehmen. Sein Jagderfolg musste dem Gleichaltrigen, der selbst noch nie an einer Jagd hatte teilnehmen dürfen, ein Dorn im Auge sein.


  Dolk schien das Schweigen seines Gegenübers als Zustimmung aufzufassen.


  »Wie wäre es denn, wenn du außerhalb deiner Wache träumen würdest?«, schlug er freundlich vor. Auf eine Art freundlich, für die Pieto ihn am liebsten nach Strich und Faden verprügelt hätte. Mühsam beherrschte er sich.


  »Was willst du?«, fragte er so ruhig, wie es ihm möglich war. »Wenn du mich überraschen willst, solltest du nicht wie ein Worpa durch die Gegend trampeln. Bei dem Lärm, den du veranstaltet hast, war es überflüssig zu fragen, wer sich da nähert, weißt du?«


  Zornesröte überzog Dolks Gesicht. Er hatte den Spott registriert, aber er war klug genug, nicht weiter auf die Bemerkung einzugehen. Erst bei nächstbester Gelegenheit würde er versuchen, es Pieto heimzuzahlen. Jetzt musste er die Niederlage erst einmal verdauen. Brüsk wandte er sich ab und schritt davon.


  Bevor er den schmalen Felsenpfad betrat, drehte er sich noch einmal um.


  »Pass nur auf, dass ich dich nicht noch einmal beim Träumen überrasche!«, warnte er. Dann verschwand er zwischen den Felsen.


  Pieto war wieder allein. Inzwischen war die Sonne fast vollständig untergegangen. Dunkelheit breitete sich aus. Im Dorf wurden die ersten Feuer entzündet. Von hier oben betrachtet, waren es nicht mehr als kleine Punkte, die wie glühende Augen aussahen.


  Um nicht erneut in dumpfes Grübeln zu verfallen, verbannte Pieto jeden Gedanken an die Fremden aus seinem Kopf. Statt dessen konzentrierte er sich auf seine Umwelt. Er brauchte alle Konzentration, wenn er das Anschleichen einer Croa oder eines anderen Raubtieres rechtzeitig bemerken wollte. Gerade auf diesem felsigen Boden vermochten die gefährlichen Raubkatzen sich fast geräuschlos zu bewegen.


  Es ging dabei nicht nur um Pietos Schicksal. Wenn er versagen sollte, würde ein Raubtier oder ein feindlicher Krieger unbemerkt in das Dorf eindringen und dort wüten können. Dieses Wissen spornte ihn noch zusätzlich an.


  Aber in dieser Nacht geschah nichts. Müde verließ Pieto das kleine Plateau, als er nach Stunden abgelöst wurde.


  


  *


  


  Das Büro war karg eingerichtet. Es gab einen schlichten Schreibtisch aus Kunststoff, in den ein Computerterminal eingelassen war, außerdem standen noch ein Bildschirm und ein Interkom auf dem Schreibtisch. Ferner gab es zwei Stühle, das war die ganze Einrichtung.


  Auf dem Stuhl hinter dem Tisch saß Clint Fisher, oberster Sicherheitschef des Konzerns Mechanics Inc. Auf dem anderen nahm Haiko Chan Platz. Er arbeitete als Survival-Spezialist für den gleichen Konzern.


  »Sie wissen, dass ich mit Ihnen mehr als zufrieden bin«, sagte Fisher, nachdem Chan sich gesetzt hatte. »Es war eine erstklassige Arbeit, wie sie diesen  wie hieß er gleich  ach ja, Nelles, Herbert Nelles zur Strecke gebracht haben.«


  Mit keiner Miene ließ Chan sich anmerken, was er dachte. Er wusste, dass sein Gegenüber sich keineswegs erst mühsam an den Namen erinnern musste. Fisher war nicht der Mann, der etwas so Wichtiges innerhalb weniger Stunden vergaß.


  Chan ahnte, dass dieses kleine Spielchen nur den Auftakt zu einem weit weniger lustigen Auftrag darstellte. In Gedanken setzte er bereits ein großes Fragezeichen hinter seinen Urlaub, den er am nächsten Tag antreten wollte.


  Fisher machte eine kurze Pause. Er zog eine Packung Zigarillos aus der Tasche seines grauen Maßanzugs, entnahm ihr ein Stäbchen und zündete es an. Einige Sekunden lang blies er Rauchkringel in die Luft. Sein scharf geschnittenes Gesicht zeigte noch den gleichen Ausdruck unverbindliche Freundlichkeit, als er fortfuhr: »Es reicht nur leider nicht. Ich habe Erkundigungen über Nelles eingezogen. Ein kleines Licht, mehr nicht. Ganz brauchbarer Wissenschaftler  nicht überragend wohlgemerkt  aber ein lausiger Spion. Flibo muss uns für Idioten halten, dass man uns diesen Kerl zumutet.«


  »Immerhin hat er uns ganz schön zu schaffen gemacht«, warf Haiko Chan ein.


  Der kleinwüchsige Mongole fühlte sich äußerst unwohl in seiner Haut. Die Klimaanlage war wie üblich in Fishers Büro viel zu kalt eingestellt, aber das war es nicht, was ihm zu schaffen machte. Vielmehr gab ihm die Art des Sicherheitschefs zu denken. Wenn Fisher in diese abgehackte Redeweise und die übertriebene Freundlichkeit verfiel, hatte das selten etwas Gutes zu bedeuten.


  »Trotzdem war es mehr oder weniger Glück, dass wir ihn entlarvt haben«, entkräftete Fisher den Einwand. »Mit der Sabotage kann er nichts zu tun haben. Die muss auf dem Mond stattgefunden haben. Schließlich sind unsere Leute planmäßig von hier abgestrahlt worden. Da habe ich inzwischen schon meine Leute und auch Holmes ist da, aber das hat nichts mit Ihnen zu tun. Was mir Sorgen bereitet, ist, dass wir bei diesem Nelles nichts, aber auch rein gar nichts gefunden haben. Er hätte Flibo nur Grundsätzliches über das Projekt Star Gate mitteilen können.«


  »Was allein wohl schon einer Katastrophe gleich gekommen wäre«, warf Chan ein. Er fühlte sich immer unbehaglicher. Das gedankliche Fragezeichen war inzwischen auf die dreifache Größe angewachsen.


  »Das wäre es«, räumte Fisher ein. »Dennoch will es mir nicht in den Kopf, dass ein Mann wie er, der sich mit ein wenig Geschick alle Daten hätte unter den Nagel reißen können, darauf verzichtet.«


  »Keine Zeit«, vermutete der Survival-Spezialist.


  »Nein, daran glaube ich nicht. Ich glaube vielmehr, dass er die Daten bei sich geführt hat. Es muss ihm gelungen sein, sie einem Mittelsmann zu übergeben. Wenn wir Glück haben, erwischen wir den noch, bevor er die Daten Flibo zuspielen kann. Was ist mit diesem Reporter, bei dem Sie ihn erwischt haben?«


  Chan winkte ab. »Nichts. Nelles ist in das Haus geflohen, weil die Diebstahlsicherung von Bernsteins gestohlenem Gleiter ihn dorthin geführt hat. Den Mann habe ich bereits überprüft. Alles in Ordnung mit ihm.«


  »Nun«, verkündete Fisher und dehnte seine Worte auf eine Unheil ankündigende Art, »dann verlange ich von Ihnen, dass Sie mir den wahren Mittelsmann liefern. Sie haben alle Vollmachten. Liefern Sie mir den Mann tot oder lebendig, Hauptsache, Sie liefern ihn mir. Und hoffen Sie in unser aller Interesse, dass er die Daten noch nicht an Flibo weitergegeben hat. Wir verstehen uns, nicht wahr? Das war alles. Sie können gehen.«


  Chan erhob sich und schritt zur Tür. »Urlaub ade«, murmelte er.


  »Was wollten Sie sagen?«, fragte Fisher grinsend.


  »Nichts«, entgegnete der Survival-Spezialist gepresst und verließ lautlos fluchend das Büro.


  


  *


  


  Rastlos streifte Pieto durch das Dorf. Nach dem Ende seiner Wache hatte sich die bohrende Unruhe in seinem Inneren noch verstärkt.


  Immer wieder kehrten seine Gedanken zu den gefangenen Fremden zurück. Er konnte sich nicht damit abfinden, dass sie Dämonen sein sollten und er hatte mehr als genug Zeit gehabt, darüber nachzudenken.


  Für ihn stellten sie etwas ganz anderes dar: Die einzige Chance, seine Träume nach so vielen Jahren untätiger Sehnsucht möglicherweise zu verwirklichen. Er konnte sich mit seinem bisherigen Leben nicht abfinden und er würde es niemals können. Er war nicht wie die anderen; es gab eine unsichtbare Mauer, die ihn von seinen Stammesbrüdern trennte.


  Im Gegensatz zu ihnen fühlte er sich nicht dazu geboren, ein alles in allem langweiliges Leben als Jäger zu führen. Er wollte sich nicht irgendwann ein Weib nehmen und den Rest seiner Tage damit verbringen, das Schattentor zu bewachen und Worpas oder andere Tiere zu jagen.


  Statt dessen wollte er etwas von der Welt sehen. Seine ganze Sehnsucht war darauf gerichtet, irgendwann das Dorf zu verlassen und alle Wunder zu erleben, die die Welt zu bieten hatte.


  Wenn manchmal ein Magier in ihr Dorf kam, um nach den Kranken und Alten zu schauen, dann lauschte Pieto stets mit verklärtem Gesicht seinen Erzählungen.


  Die Magier wussten wundervolle Dinge zu berichten. In ihren Schilderungen wimmelte es nur so von großen, prunkvollen Städten, von mächtigen Reichen, von Raubtieren, die Pieto sich nicht einmal vorzustellen vermochte und von Kriegen, die um Macht und Reichtum geführt wurden.


  Wie oft hatte er schon einen der Magier heimlich gefragt, ob er ihn begleiten dürfe, aber die Antworten waren stets gleich gewesen. Er besäße keine magische Kraft und für einen Diener sei er noch zu jung und unerfahren. Jedes mal war er um eine Hoffnung ärmer zurückgeblieben.


  Die Fremden aber boten ihm eine neue Chance ganz anderer Art.


  Pieto zweifelte nicht mehr daran, dass sie selbst nur Opfer der finsteren Mächte aus der Schattenzone waren. Irgend etwas mussten sie mit den Dämonen zu tun haben, schließlich waren sie aus dem Schattentor gekommen, aber sie waren selbst keine Dämonen. Es wäre ein Verbrechen, sie zu töten und, viel schlimmer noch als das, es würde ihn auch dieser  vielleicht seiner letzten  Chance berauben, mehr von der Welt zu erleben.


  Im Dorf war es still geworden. Die meisten seiner Stammesbrüder hatten sich zum Schlafen niedergelegt. Pieto war froh darüber. So war er mit seinen Gedanken allein und konnte ungestört über alles nachdenken. Es gab ohnehin niemanden, mit dem er über seinen Gewissenskonflikt sprechen konnte, obwohl er im Augenblick nötiger denn je jemanden benötigt hätte, dem er sich anvertrauen konnte. Nicht einmal seine Mutter, die von der Sehnsucht in seinem Herzen nach so vielen Jahren des Zusammenlebens wissen mochte, würde ihm Verständnis entgegenbringen, wenn sie von seinen gegenwärtigen Überlegungen auch nur etwas ahnte.


  Erst als ein barscher Zuruf Pieto stoppte, erkannte er, dass er unbewusst die Richtung zu der Hütte eingeschlagen hatte, in der zwei der Fremden gefangen gehalten wurden. Es waren die, die durch ihre heftige Gegenwehr ihre besondere Gefährlichkeit unter Beweis gestellt hatten. Wenn er jemandem helfen wollte, dann kamen nur diese zwei in Frage.


  »Was willst du hier?«, fragte ein Wächter und packte ihn grob an den Schultern. Erst nach einigen Sekunden erkannte er Pieto im flackernden Lichtschein eines Feuers.


  »Ach, du bist es«, brummte er in freundlicherem Tonfall. »Was machst du denn so spät noch auf den Beinen?«


  »Ich … ich konnte nicht schlafen«, antwortete Pieto wahrheitsgemäß. Auch er erkannte seinen Gegenüber jetzt. Es war Namur persönlich, der Häuptling des Stammes. Pieto musste zu ihm aufblicken. Der Stammesherrscher überragte ihn um fast einen ganzen Kopf.


  »Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst«, sagte Namur und ließ ein gutmütiges Lachen ertönen. Er ließ Pieto los. »Es ist das Worpa, nicht wahr? Als ich mein erstes Wild erlegt habe, ging es mir genauso. Man fühlt sich irgendwie schlecht, trotz des Erfolges. Das ist es doch, was dich quält, oder?«


  »Ja«, antwortete Pieto und senkte den Kopf. Er war froh, dass Namur ihm auf diese Art selbst eine Erklärung anbot, dabei war das Worpa im Augenblick noch das Geringste, was ihn beschäftigte. Um nicht doch noch Misstrauen zu schüren, ging Pieto auf die Worte des Häuptlings ein.


  »Das Tier hat mich genau angesehen, gerade so, als wüsste es, dass ich es töten würde.«


  »Das war nur eine Einbildung«, widersprach Namur. »Du darfst dir nichts einreden, dann wirst du schnell darüber hinwegkommen. Denke lieber daran, dass keiner von uns in den nächsten Wochen Hunger zu leiden braucht. Das haben wir allein dir zu verdanken, daran musst du immer denken. Und nun mach, dass du nach Hause kommst.«


  Der Häuptling trat zurück und verschmolz wieder mit den Schatten im Dunkel des Hütteneingangs.


  Pieto eilte weiter, aber er blieb stehen, kaum dass eine Hüttenwand ihn Namurs Blicken entzog. Erst jetzt atmete er auf. Namur schien keinen Verdacht geschöpft zu haben.


  Noch ein letztes Mal dachte Pieto über sein Vorhaben nach. Noch konnte er zu seiner Mutter zurückkehren, ohne Verdacht zu erregen.


  Zögernd machte er einige Schritte. Dann straffte sich seine Gestalt. Entschlossen kehrte er um und näherte sich erneut der Hütte mit den beiden Gefangenen, diesmal aber von einer anderen Seite.


  Er lauschte einige Sekunden, als er die hintere Hüttenwand erreicht hatte. Alles blieb ruhig, nur aus dem Inneren der Hütte drang leises Stimmengemurmel. Niemand hatte ihn gehört.


  Pieto nahm seine Feuersteine zur Hand und zupfte etwas trockenes Stroh aus dem Lehm der Hüttenwand. So leise es ging, schlug er die Steine aneinander, bis ein Funke das Stroh entzündete. Durch vorsichtiges Pusten fachte Pieto das Feuer an. Dann legte er das Büschel direkt an der Hüttenwand auf den Boden.


  Er wartete noch, bis die ersten Flammen übergriffen. Erst dann huschte er lautlos davon.


  


  *


  


  »Es riecht seltsam«, stellte Tanya Genada plötzlich fest.


  »Wird wohl dein neues Parfüm sein«, entgegnete Randall scherzhaft.


  »Idiot!«, fauchte die Survival-Spezialistin. »Spar dir deine dämlichen Witze. Es stinkt wirklich verbrannt.«


  Randall schnüffelte ein paar mal. Sein Gesicht wurde schlagartig ernst.


  »Du hast recht«, bekannte er. »Um ein angebranntes Essen scheint es sich auch nicht zu handeln.« Er blickte sich suchend um. »Da!«, rief er. »Die Hütte brennt.«


  Tatsächlich züngelten erste Flammen an einer Wand auf.


  Im gleichen Moment wurden auch die Eingeborenen aufmerksam. Sie sprangen auf und schnatterten laut durcheinander. Es dauerte nur Sekunden, bis die Tür aufgerissen wurde und weitere Bulowas in den Raum stürmten.


  Das Feuer breitete sich in ungeheurem Tempo aus. Die Hütte wurde von einem hölzernen Rohbau getragen, die Wände bestanden aus Lehm, der mit Stroh durchmischt war.


  Die Flammen fanden genügend Nahrung. Knisternd fraßen sie sich weiter. Schon brannte eine halbe Wand. Ein Gluthauch strich Ken Randall über den Rücken. Gierige Flammenfinger leckten nach seinem Gesicht.


  Trotz der engen Fesseln um seine Fuß- und Handgelenke konnte er sich auf die Füße quälen. Hände griffen nach ihm und stießen ihn vorwärts. Der Stoß beförderte ihn durch die Tür. Im Vorraum verlor er das Gleichgewicht und stürzte hart zu Boden.


  Tanya wurde von einem Bulowa getragen und unsanft neben ihm fallen gelassen.


  Inzwischen hatten die Eingeborenen angefangen, mit Felsen und Decken auf die Flammen einzuschlagen.


  »Das Feuer kriegen sie nicht mehr aus«, keuchte Tanya Genada. Sie wälzte sich ein paar mal herum, um näher an den Ausgang der Hütte heranzukommen. Randall folgte ihr. In dem allgemeinen Chaos beachtete sie niemand.


  »Wenn wir uns gegenseitig stützen, müssten wir auf die Beine kommen können!«, rief er.


  Sie pressten sich mit den Rücken gegeneinander und stemmten sich mit den Füßen gegen den Boden. Stückweise kamen sie in die Höhe.


  Ein Gehen oder gar Laufen aber war immer noch unmöglich. Dafür saßen die Fesseln zu stramm. Sie konnten allerhöchstens kleine Hüpfer machen. Eine Flucht war auf diese Art natürlich unmöglich, obwohl es eine ähnlich günstige Gelegenheit kaum noch einmal geben würde.


  Dann aber fühlte Ken Randall etwas Kaltes an seinen Fingern. Eine Stimme flüsterte ihm von hinten etwas in der kehligen Sprechweise der Bulowas zu, das er nicht verstand.


  Im nächsten Moment lösten sich seine Handfesseln. Seine Fußfesseln nahmen den gleichen Weg.


  Ken blickte sich um. Er schaute in das Gesicht eines noch jungen Bulowas. In einer verschwörerischen, unmissverständlichen Geste legte der Eingeborene einen Finger an die Lippen und drängte sich zu Tanya Genada hinüber.


  In der Aufregung fiel niemandem auf, dass Randall befreit worden war. Die Barbaren liefen in heller Panik durcheinander, die einen kamen in die Hütte hereingestürmt, die anderen rannten hinaus. Das Durcheinander war unbeschreiblich.


  Inzwischen hatte das Feuer auch auf den Vorraum übergegriffen. Namur, der Häuptling des Stammes, dem die Menschen nach ihrer Gefangennahme vorgeführt worden waren, versuchte mit lauten Befehlen Ordnung in das Chaos zu bringen. In den Tagen ihrer Gefangenschaft hatte Randall einige Worte aus der Sprache der Bulowas erlernen können. Er erkannte, dass die Sorge der Eingeborenen weniger der einen Hütte als dem Rest des Dorfes galt. Das Feuer durfte keinesfalls auf andere Hütten überspringen, wenn nicht das ganze Dorf in Gefahr geraten sollte.


  Der für die Verhältnisse der Bulowas riesige Häuptling war der erste, der entdeckte, dass einer der angeblichen Dämonen sich frei bewegen konnte.


  Das war genau der Augenblick, als auch Tanya Genadas Fesseln fielen. Die beiden Survival-Spezialisten zögerten keine Sekunde mehr.


  Randall packte zwei Bulowas und schleuderte sie zur Seite. Der Weg zur Tür war fast frei, nur Namur blockierte den Türrahmen noch. Er hatte ein gewaltiges Schwert gezogen. Erst jetzt wurden auch die anderen Bulowas auf die Gefahr aufmerksam.


  Nun machte sich das gemeinsame Training der beiden Survival-Spezialisten bezahlt. Sie handelten wie ein seit Jahren aufeinander eingespieltes Team, ohne dass Worte nötig wären. Tanya wehrte die von hinten herandrängenden Barbaren ab, während Randall sich dem Häuptling zuwandte.


  Er ließ Namur nicht einmal die Spur einer Chance.


  Geschmeidig tauchte er unter dem Schwertstreich des Bulowas hindurch. In einer fast unmöglich erscheinenden Bewegung kam er wieder hoch und schmetterte seine Handkante auf das Gelenk des Barbaren. Das Schwert wirbelte davon.


  Namur stieß einen Schmerzensschrei aus, aber er handelte noch im selben Augenblick. Seine Faust kam mit der Wucht eines Hammers auf Randalls Gesicht zu.


  Mit dem hochgerissenen Unterarm blockte der Survival-Spezialist den Hieb ab.


  Gleichzeitig schlug er seinerseits zu. In diesen Sekunden hatte er jedes Gefühl ausgeschaltet. Er war nichts weiter als eine hoch gezüchtete menschliche Kampfmaschine, der Namur nichts entgegenzusetzen hatte.


  Ein beinahe spielerisch erscheinender Schlag mit der Handkante traf den Barbaren am Hals. Bewusstlos brach er zusammen.


  Randall sprang über ihn hinweg und überzeugte sich mit einem raschen Blick, dass seine Begleiterin ihm folgte.


  Obwohl ihr Kampf kaum länger als einige Sekunden gedauert hatte, war es doch zu lange gewesen: Als sie aus der brennenden Hütte stürmten, sahen sie sich einer Vielzahl von Eingeborenen gegenüber, die sie mit Waffen in den Händen erwarteten.


  Ohne zu zögern, stürzten die beiden Menschen sich in den Kampf. Sie hatten nichts mehr zu verlieren, aber alles zu gewinnen.


  Obwohl es fast unmöglich war, sich bei der Vielzahl der Gegner den Überblick zu bewahren, kämpfte Ken Randall wie ein Berserker. Alle Regeln eines fairen Kampfes verloren hier ihre Gültigkeit. Wie ein Wirbelsturm kam er über die Barbaren. Mit Tritten und Schlägen wirbelte er sie durcheinander und wich seinerseits Schlägen und Schwerthieben aus. Tanya deckte ihm den Rücken und leistete nicht minder Übermenschliches als er. Kein Wunder, waren sie doch in die gleiche Kampfschule gegangen.


  Dicht vor seinen Augen sah Randall eine Schwertklinge blitzen. Mit einer Bewegung, die beinahe schneller war, als dass das Auge ihr zu folgen imstande war, duckte er sich darunter hindurch. Ein knallharter Fußtritt traf den Angreifer an der Brust und trieb ihn zurück. Im Fallen behinderte er noch einen seiner Stammesbrüder.


  Mit dieser Attacke hatte Ken Randall den Ring der Eingeborenen endgültig gesprengt. Er wollte losrennen, als er hinter sich einen Schrei hörte. Als er sich umdrehte, sah er nur noch, wie Tanya Genada unter der Masse der Gegner zusammenbrach und unter ihnen verschwand. Triumphrufe der Bulowas wurden laut.


  Es war aussichtslos, ihr helfen zu wollen. Ken wusste, dass er sich trotz seines Survival-Trainings nur mit Hilfe einer gehörigen Portion Glück hatte durchschlagen können. Wenn er den anderen wirklich helfen wollte, durfte er seine wieder gewonnene Freiheit nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.


  So schnell er konnte, rannte er los und tauchte zwischen den Hütten unter. Einen der Barbaren, der sich ihm noch in den Weg stellte, schlug er zu Boden, bevor dieser überhaupt begriff, was mit ihm geschah.


  Als eine weitere Gestalt ihm entgegenstürzte, hob er instinktiv die Faust zu einem weiteren Schlag. Erst im letzten Moment erkannte Randall den jungen Bulowa, der seine Fesseln durchgeschnitten hatte. Er ließ die erhobene Faust wieder sinken.


  Wie ein Wasserfall sprudelten die Worte aus dem Mund des Jungen. Randall verstand nicht ein einziges, aber er schloss sich dem Eingeborenen widerspruchslos an.


  Der Junge kannte sich hier aus und wenn Ken auch nicht klar war, warum er ihnen geholfen hatte, so hatte er ihm doch seine Freiheit zu verdanken. Also war wohl auch weiterhin Verlass auf ihn.


  Der Junge konnte nicht ganz so schnell laufen wie er, aber immer noch viel schneller als ein normaler Mensch auf der übertechnisierten Erde es vermocht hätte. Randall passte sein Tempo dem seines Helfers an.


  Der Eingeborene war inzwischen verstummt. Er musste erkannt haben, dass Ken keines seiner Worte verstand. Mit knappen Handzeichen wies er den Weg.


  Schweigend hetzten sie durch das Dorf. Hinter ihnen flackerte immer noch der Widerschein des Feuers. Wenn es Verfolger gegeben hatte, so waren sie inzwischen umgekehrt. Jedenfalls konnte Randall niemanden entdecken und ein Anschleichen war bei dem Tempo, das sie vorlegten, unmöglich. Aber er wusste, dass man über kurz oder lang nach ihm suchen würde.


  »Wohin jetzt?«, rief er, als sie das Dorf verlassen hatten und eine steile Felswand sich vor ihnen auftürmte.


  Als hätte er seine Frage verstanden, antwortete der Junge etwas in seinem unverständlichen Idiom und rannte weiter auf die Felswand zu. Erst als sie direkt davor standen, erkannte der Survival-Spezialist den schmalen Weg, der sich zwischen den Felsen hindurchschlängelte. Der Mond und die Sterne spendeten nur gerade genug Licht, um vage Umrisse auszumachen.


  Sie rannten weiter.


  Trotz des mörderischen Laufs gelang es Ken Randall, seinen Atem fast ruhig zu halten. Sein Körper war Anstrengungen gewöhnt und er verstand es, jedes Gefühl von Schwäche zu unterdrücken. Eine spezielle Atemtechnik war neben seiner ausgezeichneten Kondition maßgeblich daran beteiligt.


  Aber war auch sein junger Helfer diesem Tempo auf Dauer gewachsen? Wenn man die kürzeren Beine der Bulowas in Rechnung stellte, war es ohnehin schon eine unglaubliche Leistung, dass der Junge so gut mit ihm mithielt. Ein ums andere Mal warf Ken ihm einen besorgten Blick zu, aber noch ließ der Eingeborene keine Zeichen von Schwäche erkennen.


  Plötzlich zupfte der Junge ihn am Ärmel seiner Montur. Randall blieb stehen und starrte ihn fragend an.


  »Was ist los?«, fragte er und unterstrich sein Unverständnis mit einer entsprechenden Geste.


  Der Bulowa beachtete ihn nicht weiter, sondern begann, auf einen doppelt mannsgroßen Felsen hinaufzuklettern. Auf halber Höhe verharrte er und bedeutete Randall, ihm zu folgen.


  Verwundert schloss sich der Survival-Spezialist ihm an.


  Der Felsen war glatt und fast völlig eben. Ken konnte nicht umhin, das Geschick seines Begleiters zu bewundern. Wie ein Wiesel huschte der Junge den glatten Stein hinauf und wartete auf ihn.


  Randall vermochte ihm nur weit langsamer und weniger elegant zu folgen. Daran trugen nicht zuletzt auch seine klobigen Stiefel die Schuld. Sie fanden an den winzigen Vertiefungen und Vorsprüngen nicht annähernd so gut Halt wie die nackten Füße des Jungen.


  Nachdem er kaum einen Meter überwunden hatte, gab Ken Randall es auf und sprang wieder auf den Boden zurück. Mit einem lauten Ruf feuerte sein Begleiter ihn an, es noch einmal zu versuchen, aber der Survival-Spezialist schüttelte nur den Kopf. In aller Eile zog er die Stiefel aus. Er deutete auf sie, dann auf den Jungen und deutete schließlich die Bewegung des Werfens an.


  Es dauerte einige Sekunden, bis der Bulowa begriff, dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht. Er fing die Stiefel geschickt auf.


  Ohne diese Behinderung gelang es endlich auch Ken Randall, den Felsen zu erklimmen.


  »Und was wollen wir nun hier?«, fragte er, während er sich die Stiefel wieder anzog. Verständnislos starrte der Eingeborene ihn an. »Ach, du verstehst mich ja doch nicht«, seufzte Ken und winkte ab. »Wenn ich bloß einen Translator hier hätte, dann wäre alles kein Problem.«


  Ungeduldig deutete der Bulowa auf einen weiteren Felsen und schaute bedeutungsvoll und ein wenig ängstlich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Randall verstand, was er damit meinte. Sie hatten durch sein Ungeschick beim Klettern bereits viel Zeit verloren. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Barbaren ihre Überraschung überwunden hatten und sich an die Verfolgung machten. Hier standen sie wie auf dem Präsentierteller.


  Der zweite Felsen war glücklicherweise niedrig genug, dass Randall die obere Kante mit den Fingern packen und sich mit einem Klimmzug hinauf schwingen konnte.


  Von hier führte der Eingeborene ihn auf eine unscheinbare, kaum einen halben Meter durchmessende Öffnung zu. Zweifelnd blickte Ken ihn an, aber die Gesten des Jungen bedeuteten ihm unmissverständlich, durch die Öffnung zu kriechen. Auf dem Bauch liegend robbte Randall hindurch. Tiefste Dunkelheit umfing ihn. Behutsam tastete er um sich und richtete sich auf. Er war angenehm überrascht, dass er sogar aufrecht stehen konnte.


  Sie mussten eine große Höhle erreicht haben.


  Ein fast ideales Versteck für eine kurze Rast.


  


  *


  


  »Es gibt Tage, da sollte man Interkom und Türklingel einfach abstellen«, brummte Daniel Jansen, als er Bernstein die Tür öffnete.


  »Bei Tage hätte dir das auch nicht viel genützt«, antwortete der Reporter grinsend und schob sich an Jansen vorbei in die Wohnung. »Hast du einen Kaffee?«


  »Kommt sofort. Aber nur, wenn du mir endlich erklärst, was dieser nächtliche Überfall zu bedeuten hat. Und wehe, du kannst mir keine plausible Erklärung liefern.« Drohend richtete sich der glatzköpfige Wissenschaftler zu seiner nicht gerade stattlichen Größe von einem Meter sechzig auf und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  Ein flüchtiges Lächeln glitt über Bernsteins Gesicht, aber er wurde sofort wieder ernst. »Setzen wir uns«, schlug er vor.


  Sie traten ins Wohnzimmer und nahmen in lederbezogenen Sesseln Platz, nachdem der Wissenschaftler zwei Tassen Kaffee aus der Küche geholt hatte. Bernstein zog den Mikrochip aus der Schutzhülle und hielt ihn hoch.


  »Dieses Ding hier bereitet mir Sorgen. Ich glaube, es steckt ziemlich viel dahinter. Es sind Daten darauf gespeichert, aber ich kann nichts damit anfangen. Dafür brauche ich deine Hilfe.«


  »Und das hätte nicht bis später Zeit gehabt? Vielleicht hast du schon einmal daran gedacht, dass ich um acht Uhr zur Arbeit erscheinen muss.«


  »Melde dich krank«, schlug Bernstein vor.


  Der Wissenschaftler verschluckte sich an seinem Kaffee und musste husten.


  »Aber, aber, so stark ist der Kaffee nun auch wieder nicht. Ich würde ihn eher als eine bodenlose Gemeinheit bezeichnen«, scherzte Jerry. »Aber im Ernst. Ich habe mich selbst auch krank gemeldet, weil ich glaube, dass in der Sache eine ganze Menge drin steckt. Vielleicht mehr als du dir vorstellen kannst. Wirf wenigstens einen Blick auf die Daten, bevor du dich entscheidest.«


  Daniel Jansen musterte seinen Freund einige Sekunden lang.


  »Also gut, du scheinst es wirklich ernst zu meinen. Lass sehen, ob du tatsächlich so eine Sensation in Händen hältst.«


  »Einen Moment noch«, bat Bernstein, während sie zu dem Computerterminal traten. »Es ist doch klar, dass alles streng geheim bleiben muss, nicht wahr?«


  »Wie geheim?«, fragte Jansen besorgt. »Illegal? Gefährlich?«


  »Illegal wohl nicht. Ich habe den Chip gefunden, allerdings unter sehr seltsamen Umständen, die ich dir nicht schildern kann: Ob es gefährlich ist, wird wohl von den Daten abhängen.«


  Der Wissenschaftler schloss den Chip an sein Terminal an. Fast eine halbe Stunde lang betrachtete er schweigend die ersten Bildschirmseiten des Datenträgers.


  Schließlich schaltete er den Computer mit einem entschlossenen Griff aus.


  »Das ist Unfug!«, stieß er hervor. »Völliger Blödsinn. Ich weiß nicht, woher du das hast, aber jemand hat dir absolut unnützes Zeug angedreht. Soweit ich die Daten richtig verstanden habe, geht es um ein so genanntes Projekt ›Star Gate‹, das den Bau eines Transmitters zum Inhalt hat. Ein Transmitter, verstehst du?«


  »Ehrlich gesagt  nein.« Das war nicht einmal gelogen. Viel mehr als den Namen Star Gate wusste er in der Tat nicht von dem Projekt und auch diesen kannte er nur, weil er in der Redaktion zufällig eine Notiz gelesen hatte.


  »Ich werde es dir in ganz groben Zügen schildern«, seufzte Jansen. Er griff nach seinen Zigaretten und bot auch dem Reporter eine an.


  »Du musst dir einen Transmitter in etwa wie eine Rundfunkanstalt vorstellen. Nur dass es dabei nicht darum geht, Töne oder Bilder ohne festes Trägermedium an den Empfänger zu senden, sondern Gegenstände oder gar Menschen. Soweit kannst du mir folgen? Gut. Jetzt kommt der Hammer. Dieser Transport findet in Nullzeit statt. Das bedeutet, dass der Gegenstand  oder die Person  im gleichen Moment in der Empfangsstation ankommt, wie er abgestrahlt wird. Die Entfernung spielt dabei keinerlei Rolle. Theoretisch kann der Empfänger am anderen Ende des Universums stehen. Und das ist der Blödsinn. Es wurde noch keine Energieform entdeckt, die solche Entfernungen in Nullzeit zurücklegen kann. Ein Transmitter ist ein wunderschöner und uralter Menschheitstraum, aber die Wissenschaft hat schon vor Jahrzehnten festgestellt, dass er technisch nicht zu konstruieren ist. Nach diesen Daten da schon gar nicht. Es wäre zu kompliziert, dir im einzelnen zu erklären, wie ich zu diesem Schluss komme. Aber die Daten sind wertlos.«


  Er reichte Bernstein den Chip zurück.


  »Bist du sicher? Ich meine, du hast dir alles doch nur flüchtig angesehen. Wenn nun doch etwas dahinter steckt?«


  »Jerry, ich vergeude meine Zeit nicht an solchen Unfug«, erwiderte Daniel Jansen mit einem mitleidigen Lächeln. »Einige der Grunddaten sind schon Unfug. Wissenschaftlich unhaltbar und aus der Luft gegriffen. Was darauf aufbaut, kann nichts Gescheites mehr sein. Du wirst dich damit abfinden müssen, dass man dich hereingelegt hat.«


  Enttäuscht steckte Bernstein den Chip wieder ein. Er dachte an Nelles und er dachte auch an den Aufwand, den die Sicherheitsleute von Mechanics getrieben hatten. Das alles für nichts? Sollte Nelles wirklich nur wertlose Daten gesammelt haben? »Ist wirklich kein Zweifel möglich?«, hakte er noch einmal nach.


  »Kein Zweifel«, bekräftigte Jansen. »Jetzt tu mir einen Gefallen und lass mich noch einige Stunden schlafen, okay?«


  Niedergeschlagen verließ Jerry Bernstein das Haus. Diesmal benutzte er keinen Gleiter. Er verspürte das unbedingte Bedürfnis, eine Weile allein durch die menschenleeren Straßenschluchten zu laufen.


  


  *


  


  Einige Minuten lang betrachteten Ken Randall und der Eingeborene sich gegenseitig mit unverhohlener Neugier. Der Junge war einige Dutzend Meter weit in die Höhle vorgedrungen und hatte ein Feuer entfacht.


  Zuckend glitt der Lichtschein der Flammen über die rauen Wände. Er brach sich an unzähligen Kanten und Vorsprüngen, warf bedrohlich erscheinende Schatten und schien Leben zu erschaffen, wo keines war. Das Licht reichte nicht aus, die riesige Höhle ganz auszuleuchten. Nach einigen Metern wurde er von der Dunkelheit verschluckt. Dahinter lastete die Finsternis wie eine schwarze, undurchdringlich erscheinende Wand.


  Randall wandte sich wieder seinem Begleiter zu.


  Wie die meisten Bulowas reichte der Junge dem Survival-Spezialisten nur knapp bis ans Kinn. Sein Gesicht wirkte sympathisch, soweit es unter der wilden, schwarzen Haarflut zu sehen war.


  »Ken«, sagte Randall schließlich und deutete mit dem Finger auf sich.


  Der Junge verstand sofort. »Pieto«, sagte er und vollführte die gleiche Geste.


  Randall baute das Gespräch logisch auf. Neben der körperlichen Schulung waren auch sein Geist und das Gedächtnis trainiert worden. So hatte er sich fast alle Worte, die er aus der Sprache der Bulowas aufgeschnappt und verstanden hatte, merken können. Im Folgenden nannte er nun diese Worte und ihre Übersetzung. Pieto wiederholte jedes der Worte so lange, bis er es sich eingeprägt hatte.


  Einige Worte kannte auch er und weitere wichtige Worte brachte Randall ihm mittels Mimik und Gestik bei. Der Junge erwies sich als erstaunlich lernfähig. Schon nach kurzer Zeit konnten sie unter Zuhilfenahme der Hände ein einigermaßen verständliches Gespräch führen.


  Ken Randall erfuhr die Gründe, warum Pieto ihm und Tanya Genada geholfen hatte. Natürlich war er nicht das, was der Junge in ihm sah, aber er ging nicht weiter darauf ein. Zumindest vorläufig war er auf den Jungen angewiesen und er wusste nicht zu sagen, wie dieser reagieren würde, wenn er von seinem Irrtum erfuhr. Wichtig war einzig und allein, dass er zu der Station zurückkehren konnte, um möglicherweise Hilfe von der Erde zu holen. Es war auch denkbar, dass die Wissenschaftler von Mechanics längst den Fehler gefunden hatten und Hilfe bereits unterwegs war. Aber die Menschen würden das Dorf genauso wenig finden, wie er allein den Rückweg zu der pyramidenförmigen Station.


  »Schattentor«, sagte er und legte die Finger zu einem Dreieck zusammen. Er hatte inzwischen gelernt, dass die Bulowas die Station so nannten. Jedenfalls kam seine Übersetzung dem Originalbegriff sehr nahe. »Ich muss zum Schattentor.«


  Erschrocken sprang Pieto auf und begann so schnell und erregt in seiner eigenen Sprache zu sprechen, dass Randall wieder nichts verstand.


  »Keine Angst«, beschwichtigte er.


  »Dämonen!«, brachte der Eingeborene über die Lippen. »Dämonen uns töten. Dämonen in Schattentor!« Er nickte bekräftigend mit dem Kopf.


  »Nein!«, antwortete Ken Randall rasch. Ihm fiel eine Notlüge ein. Vielleicht würde der Junge darauf hereinfallen und seine abergläubige Furcht überwinden. »Dämonen tot. Wir alle getötet. Du keine Angst haben.«


  Verwirrt schaute Pieto ihn an. »Tot?«, echote er. Er blickte sich mit allen Anzeichen von Furcht um, als erwartete er, dass die gefürchteten Wesen im nächsten Moment auftauchen würden, um die blasphemische Bemerkung zu rächen.


  »Nicht einer ist mehr am Leben«, bestätigte Randall. Da er selbst nicht an Dämonen und ähnliches glaubte, bereitete es ihm keine Skrupel, dem Jungen diese Geschichte aufzutischen. Es war nicht einmal eine richtige Lüge.


  Nach einigen Minuten hatte Pieto seine Entscheidung getroffen. »Komm«, sagte er und löschte das Feuer. Nur zwei brennende Äste hielt er als Fackeln zurück. Eine reichte er Randall, bevor er ihn weiter in den Berg hinein führte.


  Der Survival-Spezialist hielt ihn am Arm zurück. »Ausgang«, sagte er und zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Pieto schüttelte den Kopf. »Weg durch Berg«, radebrechte er. Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn. Die konzentrierte Unterhaltung musste ihm große Mühe bereiten.


  Randall folgte ihm.


  Die folgenden Stunden eilten sie schweigend hintereinander her. Bald schon endete die Höhle, aber wie Pieto gesagt hatte, gab es einen schmalen Durchgang, gerade groß genug, dass sie hindurchschlüpfen konnten. Sie gelangten in einen natürlich entstandenen Stollen, der immer wieder in weitere Höhlen mündete.


  Längst schon hatte Ken Randall jedes Gefühl für die Zeit verloren. Seine Uhr hatten die Bulowas ihm abgenommen.


  In diesem Reich tiefster Finsternis, das niemals auch nur ein einziger verirrter Sonnenstrahl erhellen würde, gab es nichts, woran er den Ablauf der Zeit messen konnte. Nichts, außer dem monotonen Hallen ihrer Schritte, das oftmals als bizarr verzerrtes Echo zurückgeworfen wurde. Und darauf achtete er nicht.


  So wusste er nicht zu sagen, wann er das seltsame Gefühl zum ersten Mal wahrnahm.


  Es begann als ein ganz schwaches Zerren in seinem Inneren, gerade so, als tasteten unsichtbare, unendlich zarte Hände nach seinem Geist. Anfangs konnte er das Gefühl ignorieren.


  Nach einer Weile jedoch schien es einen Widerhall tief in ihm zu finden. Eine schwache Lockung schwang in dem Zerren mit, die sich mit jedem Schritt verstärkte.


  Unsicher blickte Ken Randall sich um. Er konnte sich die Herkunft des Gefühls nicht erklären. Es war schon zu stark geworden, um es zu ignorieren. Fast wie eine magnetische Kraft zog es ihn vorwärts. Der Survival-Spezialist war sich nicht sicher, ob er noch hätte umkehren können, wenn er es gewollt hätte. Alarmglocken schrillten in seinem Geist.


  Pieto schien nichts von dem Locken zu spüren, zumindest ließ er sich nichts anmerken. Unbeirrt eilte er weiter.


  Sie durchquerten eine Höhle, als Randall abrupt stehen blieb. Es geschah fast gegen seinen Willen. Das mysteriöse Gefühl zwang ihn dazu. Es lockte ihn in eine andere Richtung. Langsam setzte der Survival-Spezialist sich wieder in Bewegung.


  »Nein!«, rief Pieto und wollte ihn mit sich zerren. Mühelos streifte Randall die Hand des Jungen ab und ging weiterhin auf eine Seitenwand der Höhle zu. Noch einmal versuchte der Eingeborene, ihn mit sich zu ziehen, dann gab er die erfolglosen Versuche auf. Widerstrebend schloss er sich dem Survival-Spezialisten an.


  Randall umrundete einen Felsbrocken. Vor ihm erstreckte sich ein gewölbter, torartiger Durchgang. Seine Ränder waren mit allerlei primitiven, in den Stein gehauenen Verzierungen bedeckt.


  Hinter dem Durchgang erstreckte sich eine weitere Höhle, noch größer als die vorige. Unzählige Geröllhaufen waren in symmetrischer Anordnung auf dem Boden aufgeschichtet.


  Es dauerte einige Sekunden, bis Ken Randall begriff: Was er vor sich sah, war nichts anderes als ein riesiger Friedhof!


  


  *


  


  Es war reiner Zufall, dass Fisher von der Angelegenheit erfuhr; ein Zufall, wie er sich eigentlich niemals hätte ereignen können, der aber doch eintrat. Auslösendes Moment war eine routinemäßige Überprüfung der Wissenschaftler eines Labors, das in keinerlei Zusammenhang mit dem Projekt Star Gate stand. Über Funk leitete Fisher die Aktion und stand somit mit den Werkschutztruppen in ständiger Verbindung.


  Nur dadurch bekam er die spöttische Vermutung eines der Wissenschaftler mit.


  »Wonach sucht ihr denn schon wieder? Vielleicht nach Informationen über einen Transmitter?«, fragte der Mann unter dem brüllenden Gelächter seiner Kollegen.


  Fisher war der einzige, den die Worte stutzig machten. Kein anderer Beteiligter wusste von dem streng geheimen Projekt. Auch der Wissenschaftler konnte normalerweise nichts davon wissen.


  Unter allen anderen Umständen hätte Clint Fisher die Bemerkung überhört. Nachdem einige Konzerne in den dreißiger Jahren in schon fast krampfhaft anmutender Manier versucht hatten, derartige Geräte zu konstruieren, war der Name Transmitter nach dem Scheitern der Experimente zu einem Synonym für ein Luftschloss, eine Träumerei geworden.


  Es war denkbar, sogar mehr als wahrscheinlich, dass der Mann das Wort in genau dieser Bedeutung gebraucht hatte.


  Aber ebenso gut war es auch möglich, dass viel mehr hinter der nebensächlich hingeworfenen Bemerkung steckte.


  Fishers Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Es war wenig wahrscheinlich, dass der Wissenschaftler ein Spion war. In diesem Fall hätte der sicherlich nicht in dieser Form auf sich aufmerksam gemacht.


  Für einen Moment drohten die Gedanken des Sicherheitschefs in einer Sackgasse zu enden. Dann aber kombinierte er seine Theorie mit den Vermutungen, die er Haiko Chan gegenüber geäußert hatte.


  Wenn Herbert Nelles die Daten über Star Gate auf irgendeine Art bei sich geführt hatte, musste er sie vor seinem Tod entweder jemandem übergeben, oder sie irgendwo deponiert haben. Möglicherweise war der Wissenschaftler darin verwickelt.


  Du bist ein Idiot!, tadelte Fisher sich. Er war sich bewusst, dass er völlig absurde Gedankengänge hegte. Nur die brisante Situation verleitete ihn dazu, Zusammenhänge zu konstruieren, wo es aller Wahrscheinlichkeit nach keine gab.


  Aber ein kleiner Rest Skepsis ließ sich nicht aus der Welt schaffen. Er musste jeder noch so absurd erscheinenden Spur nachgehen. Schaden konnte es jedenfalls nicht, den Wissenschaftler einer genaueren Kontrolle zu unterziehen.


  Clint Fisher benötigte nicht mehr als eine halbe Minute, um den Namen des Verdächtigen zu erfahren.


  Der Wissenschaftler hieß Daniel Jansen.


  


  *


  


  Gleichermaßen schockiert wie fasziniert starrte Ken Randall auf die unzähligen Grabreihen, soweit sie im flackernden Fackellicht zu sehen waren.


  Im gleichen Moment, in dem er den Torbogen durchschritt, erlosch der merkwürdige Lockruf.


  »Gehen!«, forderte Pieto. Obwohl Randall verstand, was den Eingeborenen bewegte, beachtete er ihn nicht. Dieser Ort musste für die Bulowas ein Heiligtum darstellen. Randall kannte dies von irdischen Primitivkulturen her. Der Ort, wo die Toten begraben wurden, galt als ein Ort der Götter.


  Aber Ken Randall war noch nicht bereit zu gehen. Erst wollte er die Herkunft des ungewöhnlichen Lockens ergründen.


  Er schritt zwischen den Gräbern hindurch. Eines sah aus wie das andere. Nirgendwo hatten sich Steine von den niedrigen Haufen gelöst. Die Bulowas schienen die Anlage sorgsam zu pflegen.


  Es gelang ihm nicht, die Anzahl der Gräber oder die Größe der Höhle auch nur annähernd zu schätzen. Nirgendwo traf der Lichtkreis der Fackel auf ein Ende.


  Dafür entdeckte Randall, nachdem er fast hundert Meter weit in die Höhle eingedrungen war, einen großen, dunklen Klotz, der zwischen den Grabreihen aufragte.


  Neugierig trat er näher.


  Der Klotz besaß die ungefähre Form eines humanoid geformten Wesens, war allerdings rund drei Meter groß. Die Oberfläche bestand aus einem Material, wie Randall es noch niemals zuvor gesehen hatte. Es war nicht nur schwarz, es war noch dunkler. Ihm fiel kein passender Ausdruck ein, der darauf zutraf. Es war, als würde die Statue alles Licht in sich aufsaugen und verschlucken. Ein Würfel, geschaffen aus absoluter Lichtlosigkeit und noch mehr als das. Das Material war dunkler als bloße Finsternis.


  Verwirrt streckte Randall die Hand danach aus. Er zögerte noch einmal, als seine Fingerspitzen nur noch wenige Zentimeter von der Statue entfernt waren, aber dann überwand er seine ungewisse Furcht und berührte den bizarren Klotz. Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Etwas wie einen starken Stromschlag, einen mentalen Hieb, oder …?


  Nichts von alldem trat ein. Das Material fühlte sich fast wie gewöhnlicher Stein an. Einige Unterschiede gab es dennoch. Es war weder hart noch weich, nicht kalt und nicht warm. Es war einfach nur da und schien sich seinen Empfindungen auf seltsame, unbegreifliche Weise zu entziehen.


  Und dann mit einem Mal …


  Es war, als ob ein Schacht, der direkt in die Unendlichkeit zu reichen schien, ihn verschlucken würde. Nach Sekunden verschwand das Gefühl. Stöhnend richtete Ken Randall sich auf. Genauso wie Pieto war er zu Boden gestürzt.


  Diesmal widersetzte er sich nicht, als der Bulowa ihn neuerlich zum Gehen aufforderte. Mit einem letzten unsicheren Blick auf das sonderbare Gebilde schloss er sich dem Jungen an.


  Ihr Weg führte sie weitere drei Stunden durch die felsige Unterwelt, bis sie endlich einen Ausgang erreichten.


  Als Randalls Blick auf die Pyramide fiel, in der sich das Star Gate verbarg, hatte er die Statue fast vergessen.


  


  *


  


  Das Gerät besaß für Clint Fisher eine unverkennbare Ähnlichkeit mit einem elektrischen Stuhl, wie er früher benutzt worden war, um Todesurteile zu vollstrecken. Es gab eine Sitzfläche und eiserne Spangen an den Lehnen. Zudem befand sich am oberen Ende des Geräts ein eisernes Stirnband.


  Die Ähnlichkeit störte Fisher nicht weiter, schließlich diente das Gerät einem ganz anderen Zweck.


  Darauf deuteten schon die angeschlossenen Messinstrumente hin. Es gab mehrere Bildschirme und ein Schaltpult.


  Ungeduldig wartete der Sicherheitschef, bis Daniel Jansen endlich in den Verhörraum geführt wurde. Die Bewegungen des Wissenschaftlers wirkten unsicher und orientierungslos. Sein Blick war in eine nicht existierende Ferne gerichtet; typische Begleiterscheinungen des Trancezustandes, in den die verabreichten Psychopharmaka ihn versetzt hatten.


  Einer der Ärzte, die Jansen stützten, trat auf Fisher zu, während sein Kollege den betäubten Wissenschaftler auf dem Lügendetektor festschnallte. Jansen ließ alles mit sich geschehen. Sein Bewusstsein war weitgehend ausgeschaltet, sein Willen durch die Psychodrogen gebrochen.


  »Er ist Geheimnisträger«, sagte der Arzt. Nur diese drei Worte; weitere Erklärungen waren nicht nötig.


  Wenn diese Nachricht Fisher aus dem Konzept brachte, so zeigte er es nicht.


  Er wusste, was die Worte bedeuteten. Bei Mechanics, wie auch bei allen anderen Konzernen, wurden Geheimnisträger besonders geschützt. Zu groß war die Gefahr, dass sie gegen ihren Willen von der Konkurrenz gezwungen werden könnten, ihre Geheimnisse preiszugeben. Ein geringfügiger operativer Eingriff im Gehirn reichte aus, das Wissen zu schützen.


  In mehr als neunzig Prozent aller Fälle machte die Operation sogar die Wirkung eines Detektors und der Drogen zunichte. In diesem Fall erwies es sich als Bumerang. Die Wirkung konnte nicht rückgängig gemacht werden.


  Fisher überlegte nur wenige Sekunden.


  »Wir versuchen es trotzdem«, ordnete er an.


  Erschrocken zuckte der Arzt zusammen. »Das ist nicht Ihr Ernst«, stieß er hervor. »Sie kennen doch die Gefahren. Die Chance, an die Informationen zu kommen, ist nur minimal und selbst wenn es gelingen sollte, wird er nach dem Ende der Behandlung als lallender Idiot zurückbleiben. Das kann ich vom medizinischen Standpunkt aus keinesfalls verantworten.«


  »Ihr Standpunkt ehrt sie«, entgegnete Fisher und ein zynisches Lächeln spielte um seinen Mund. »Es ehrt Sie sogar sehr. Aber vergessen Sie nicht, wer hier das Sagen hat. Jansen hatte Gelegenheit, mir freiwillig zu sagen, was ich wissen will. Da er es nicht tat, hat er sich die Konsequenzen selbst zuzuschreiben. Also tun Sie jetzt, was ich Ihnen befohlen habe. Oder wollen Sie den Befehl verweigern? Vielleicht möchten Sie der gleichen Behandlung unterzogen werden, wenn ich mit Jansen fertig bin?«


  Der Arzt trat zurück, als hätte er einen Schlag erhalten. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. »Sie sind …«, keuchte er, brach aber ab, als er in Fishers Gesicht blickte.


  »Was?«, entgegnete der Sicherheitschef kalt. Seine Augen waren wie leblose graue Glasmurmeln.


  »Nichts«, murmelte der Arzt. »Sind Sie soweit?«, wandte er sich an seinen Kollegen.


  »Alles bereit.«


  »Fangen wir an.«


  Er trat an das Kontrollpult. Erst als er die ersten Knöpfe drückte, bemerkte er, dass seine Finger feucht von Schweiß waren. Er hatte Angst. Erbärmliche Angst und nicht nur um Daniel Jansen.


  Mit einem herkömmlichen Lügendetektor ließ das Gerät sich kaum noch vergleichen. Eine Vielzahl von Messsonden wurde an den Kopf des zu Verhörenden angeschlossen. Ihre Wirkung erstreckte sich unmittelbar auf das Gehirn. Sie katalogisierten es, erforschten die Zusammensetzung der DNA und zwangen den Angeschlossenen, unterstützt durch die Wirkung der Drogen, die Wahrheit zu sagen. Der Detektor ermöglichte sogar einen unmittelbaren Zugriff auf bestimmte Bereiche des Gedächtnisses. In geringem Maße konnte die Konsistenz der DNA, die im menschlichen Gehirn für die Speicherung von Daten zuständig war, sogar auf den Bildschirmen angezeigt werden, wenn beispielsweise die Erinnerung durch Hypnose oder ähnliches blockiert war.


  Zugleich ermöglichte es der Detektor, einzelne Informationen zu löschen und dadurch eine steuerbare Teilamnesie auszulösen. Das alles wirkte jedoch nur bei Menschen, die keiner Spezialbehandlung unterzogen worden waren.


  »Stellen Sie Ihre Fragen«, wandte der Arzt sich mit monotoner Stimme an Fisher.


  »Was wissen Sie über Transmitter?«, wollte der Sicherheitschef als erstes wissen.


  Jansen räumte sich in seinem Stuhl auf, soweit die Stahlbände um seinen Körper es zuließen.


  Zugleich zeichnete sich eine hektische Betriebsamkeit auf den Monitoren ab. Kurven schwollen an und ab und ein Pfeil bewegte sich innerhalb eines engmaschigen Rasters. In einem Feld nahe dem rechten oberen Rand kam er zum Stillstand.


  Daniel Jansen keuchte, aber kein Wort drang über seine Lippen.


  »Was zeigen die Daten an?«, erkundigte Fisher sich.


  »Die Antwort auf Ihre Frage ist für den Mann nicht besonders wichtig gewesen«, erhielt er zur Antwort. »Wie bekannt, werden Informationen vom Gehirn nach dem Aspekt der Wichtigkeit gespeichert. Stellen Sie sich ein Gehirn wie einen großen Karteikasten mit zahlreichen Schubladen vor. Dort werden die Daten sortiert und abgelegt. Einige Daten werden niemals mehr vergessen, andere werden nur flüchtig aufgenommen und um seine Kapazitäten auszulasten, wird das Gehirn sie bereits nach kurzer Zeit wieder löschen oder zumindest verdrängen.«


  »Ich habe meine Schulaufgaben auch gemacht«, unterbrach Fisher ungeduldig. »Kommen Sie endlich zum Wesentlichen.«


  »Dies war eine solche Information«, berichtete der Arzt. »Sie war für Jansen nicht wichtig, erst seit Sie ihn erstmals danach fragten, hat sich das verschoben.«


  Clint Fisher dachte kurze Zeit nach. Bereits diese Auskunft zeigte, dass Jansen kein Spion war, sonst hätte die Information mehr Gewicht für ihn besessen. Wenn er etwas wusste, konnte er es nur zufällig aufgeschnappt und nicht für wichtig erachtet haben.


  Aber warum dann diese Geheimniskrämerei? Etwas wusste er, das stand bereits jetzt fest.


  »Haben Sie von einem anderen etwas über Transmitter erfahren?«, wandte er sich wieder an den Wissenschaftler.


  Die Bewegung der Kurven und des Pfeils verstärkte sich.


  »Die Antwort lautet ja«, verkündete einer der Ärzte.


  »Von wem haben Sie es erfahren?«


  Wieder bäumte Jansen sich auf. Schaum trat vor seinen Mund. Er stöhnte unterdrückt. Seine zuckenden Lippen versuchten erfolglos, Worte zu formen.


  »Hören Sie auf, Mr. Fisher«, mischte sich der Arzt ein. »Sie bringen ihn um, wenn Sie das Verhör fortsetzen. Schon jetzt ist fraglich, ob er alles ohne bleibende geistige Schäden überstehen wird.«


  »Woher haben Sie die Informationen bekommen?«, fuhr der Sicherheitschef ungerührt fort. »Sagen Sie es mir.« Er brachte seinen Mund dicht vor das Gesicht des Wissenschaftlers. »Reden Sie endlich! War es Nelles? Oder wer sonst?«


  Ein greller Pfeifton erscholl. Im gleichen Moment erschlaffte Daniel Jansen. Die gerade noch geschwungenen Linien auf den Bildschirmen wurden zu geraden Strichen.


  »Was ist passiert?«, fragte Fisher. »Ist er tot?« Er stellte die Frage auf die gleiche Art, auf die andere sich nach dem Wetter erkundigt hätten. Auch der Schrecken auf den Gesichtern der Ärzte vermochte ihn nicht zu beeindrucken. Er hatte ihn erwartet.


  »Nein, er lebt«, antwortete einer der Männer. »Sofern man das noch Leben nennen kann. Daniel Jansens Gehirn ist ausgebrannt worden. Er wird niemals mehr irgend etwas von seiner Umwelt wahrnehmen können.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ Clint Fisher den Raum, um in sein Büro zurückzukehren.


  


  *


  


  Stöhnend wachte Jerry Bernstein auf. Sein Kopf brummte, als ob sich ein ganzer Bienenschwarm darin eingenistet hätte. Nur langsam kehrte seine Erinnerung zurück.


  Wenn seine Krankmeldung in der Nacht nur ein Vorwand gewesen war, so war sie jetzt berechtigt. Nachdem er von Jansen zurückgekehrt war, hatte er versucht, seinen Frust mit mehr als einer halben Flasche Whisky hinunterzuspülen, obwohl er genau wusste, dass er Alkohol nicht vertrug.


  Sein Blick fiel auf die Uhr. Es war elf Uhr achtundfünfzig am 19. Juli.


  Noch bevor er duschte, schluckte er zwei Kopfschmerztabletten. Nachdem er gefrühstückt hatte, war sein Kopf wieder einigermaßen klar.


  Er dachte noch einmal über alles nach.


  Jansen musste sich getäuscht haben, auch wenn der Gedanke phantastisch anmutete. Niemand wurde von den Sicherheitsleuten des Konzerns gejagt und umgebracht wegen wertloser, aus der Luft gegriffener Daten über ein Projekt, das nicht zu verwirklichen war.


  Und er war schließlich einer der wenigen Menschen, die wussten, dass es das Star Gate wirklich gab. Haiko Chan hatte es bereits benutzt, um zum Mond zu gelangen. Alles war streng geheim und Mechanics hatte Nelles mit unglaublicher Härte gejagt.


  Mit diesem Gedanken ging ein weiterer einher.


  Siedend heiß wurde Bernstein bewusst, in welcher Gefahr er sich befand.


  Auch wenn die Sicherheitsleute ihn überprüft und für unbeteiligt an der Sache befunden hatten, würden sie auf der Suche nach den verschwundenen Daten irgendwann auf ihn zurückkommen. Und wenn sie ihren Verdacht auf irgendeine Art bestätigt sehen sollten, würden sie mit Sicherheit nicht zimperlich vorgehen.


  Auch wenn der Reporter bislang noch nicht persönlich mit Clint Fisher zu tun gehabt hatte, kannte er doch genügend Berichte über ihn. Fisher würde nicht eher aufgeben, bis er sein Ziel erreicht hätte.


  Verzweiflung übermannte Jerry Bernstein. Er ahnte, dass er sich selbst in eine Sache verwickelt hatte, die einige Nummern zu groß für ihn war.


  Doch es gab kein Zurück mehr. Selbst wenn er Mechanics den Datenchip auslieferte, würde man ihn nicht ungeschoren gehen lassen. Dafür wusste er bereits zuviel.


  Zugleich wollte er den schier unvorstellbaren Schatz, den er in Händen hielt, nicht einfach aufgeben. Wenn seine Überlegungen nicht grundlegend falsch waren, konnte der unscheinbare Chip ihm ein Leben in Luxus garantieren.


  Es gab nur einen Weg für ihn. Er musste nach Europa gelangen, nach Rheinstadt und Flibo die Daten überbringen. Der Konzern würde ihn dann auch vor Fisher schützen können.


  Vorher aber würde er noch einmal bei Daniel Jansen vorbei schauen. Der Wissenschaftler musste sich die Daten noch einmal genauer ansehen und wenn es nötig sein sollte, würde er ihn dazu zwingen; er musste wissen, ob die Daten etwas wert waren.


  Noch einmal blickte Jerry Bernstein zur Uhr. In wenigen Minuten begann Jansens Mittagspause. Diese verbrachte er stets zu Hause.


  Jerry wartete nicht länger, sondern machte sich auf den Weg. Nach einem kritischen Blick auf seine Kreditkarte entschied er sich dafür, wieder zu Fuß zu gehen. Wenn er sich beeilte, kam er mit der Zeit hin.


  Er schaffte es sogar fünf Minuten vor der Zeit, zu der Jansen gewöhnlich nach Hause kam. In der Hoffnung, dass der Wissenschaftler doch schon da wäre, betrat er den Wohnblock und klingelte an Jansens Tür.


  Tatsächlich wurde nach kaum zwei Minuten geöffnet.


  Verblüfft starrte Bernstein in ein Gesicht, das er hier am wenigsten zu sehen erwartet hätte.


  Vor ihm stand der Mann, der den Spion vor seiner Tür erschossen hatte!


  Auch der Survival-Spezialist schaute überrascht. Bernstein handelte einen Sekundenbruchteil schneller als er.


  Mit einem erstickten Schrei prallte er zurück. Er rannte los, so schnell ihn seine Füße trugen.


  »Stehen bleiben!«, gellte hinter ihm eine Stimme auf.


  Bernstein warf sich instinktiv zur Seite. Diese Reaktion rettet ihm das Leben. Die Kugel verfehlte ihn um Haaresbreite.


  Gerade als er den Lift erreichte, schloss sich die Sicherheitstür. Mit einem gewagten Sprung erreichte der Reporter die Kabine.


  Im nächsten Moment glitt die Tür in ihre Verankerung. Der Lift setzte sich in Bewegung.


  Über eine kurze Distanz wäre der Survival-Spezialist mit Sicherheit über die Nottreppe schneller als er gewesen. Aber nicht über zwanzig Stockwerke, die der Fahrstuhl, nachdem er erst einmal an Geschwindigkeit gewonnen hatte, binnen sechzehn Sekunden zurücklegte.


  Einem gütigen Schicksal gehorchend hielt er erst im Erdgeschoß.


  Rücksichtslos stieß Jerry Bernstein die Leute, die vor der Tür warteten, zur Seite. Er wusste, dass ihm nicht mehr als zehn oder zwanzig Sekunden Vorsprung blieben.


  Empörte Rufe wurden hinter ihm laut, während er mit großen Schritten durch die Eingangshalle hetzte. Er achtete nicht darauf.


  Wie lange würde es dauern, bis man das ganze Viertel abriegelte? Sicherlich nicht mehr als ein paar Minuten. Zur gleichen Zeit würde man die Straßen von Polizeigleitern aus beobachten und notfalls die Häuser durchkämmen.


  Bernstein blieb gar nicht erst an der ersten Gleiterhaltestelle stehen, sondern rannte weiter. Er durchquerte zwei kleine Seitenstraßen, bis er die nächste Haltestelle gefunden hatte.


  Hier stieg er in das erste Fahrzeug, das vorbeikam. Zwei Haltestellen später, kaum dass er das kritische Stadtviertel verlassen hatte, stieg er wieder aus, wechselte die Linie und verließ diesen Gleiter erst eine Haltestelle vor dem Haus, in dem seine Wohnung lag.


  Schon von weitem entdeckte er die Schweber mit dem Emblem von Mechanics Inc. Sie kreisten um den Wohnblock und waren teilweise bereits auf dem Dach gelandet.


  Jerry Bernstein wusste, was das zu bedeuten hatte. Der Survival-Spezialist hatte ihn ebenfalls wieder erkannt und aus dieser Begegnung sofort die richtigen Schlüsse gezogen.


  Etwas war mit Daniel Jansen geschehen. Es musste mit den Daten im Zusammenhang stehen, das hatte das entschlossene Vorgehen des Survival-Spezialisten gezeigt. Er hatte ihn erkannt und ein zweifaches zufälliges Zusammentreffen konnte kaum noch ein Zufall sein.


  Jerry glaubte nicht, dass der Freund ihn verraten hatte. Eher hatte Jansen auf irgendeine Art sich selbst in Verdacht gebracht. Schließlich waren die Sicherheitsleute in seiner Wohnung gewesen. Bei einem Verrat hätten sie sich direkt an den Reporter gewandt.


  Die erbarmungslose Jagd auf Jerry Bernstein war angelaufen. Er wusste, dass er bereits jetzt Detroit nicht mehr ungeschoren würde verlassen können.


  


  *


  


  Es hätte des leisen Rufs des jungen Eingeborenen nicht bedurft, um Ken Randall zu warnen. Auch er hatte die Bulowas bereits entdeckt, die die Station bewachten.


  Kaum zwei Dutzend Meter voneinander entfernt, hatten sie einen Ring um die Pyramide gezogen. Mehr als das halbe Dorf musste auf den Beinen sein. Randall entdeckte auch Frauen und Jugendliche unter den Eingeborenen.


  Er hatte mehr als eine halbe Stunde mit Pieto zusammen auf der Lauer gelegen und das Gelände beobachtet, bis er die Bulowas entdeckt hatte. Gut getarnt hatten sie in Felsritzen, Büschen und Baumkronen Posten bezogen. Nicht einmal ein kleines Tier würde unbemerkt ihren Einschließungsring durchqueren können.


  Es gab nur eine einzige Möglichkeit, unbemerkt an ihnen vorbeizukommen. Bis dicht an die Pyramide heran schlängelte sich ein mehrere Meter breiter Fluss. Wenn er über die kritische Distanz tauchte, besaß sein Vorhaben eine geringe Aussicht auf Erfolg.


  Aber auch das nur, solange es dunkel war. Die Bulowas beobachteten das Flussufer, aber bei Nacht konnten sie einen Taucher mit ein wenig Glück nicht entdecken.


  Randall zog sich vom Rand der Felsenklippe zurück, auf der er lag und ins Tal hinunter starrte. Pieto folgte ihm. Erst ein paar Meter weiter richteten sie sich im Sichtschutz eines Felsens auf.


  »Was tun?«, fragte der Junge.


  Besorgt schaute Ken Randall zum Horizont, wo sich bereits erstes Rot der Morgendämmerung abzeichnete.


  »Schlafen«, antwortete er mit einem gekünstelten Lächeln. Obwohl ihm die Zeit unter den Nägeln brannte, ließ er sich nicht zu einer unvorsichtigen Aktion hinreißen.


  »Was?«


  Der Survival-Spezialist deutete zum Horizont.


  »Es wird hell. Wir müssen bis zur nächsten Nacht warten. Nur im Dunkeln können wir das Schattentor erreichen.«


  Er sprach langsam, betonte jedes Wort und unterstrich es mit Gesten, damit der Junge ihn verstehen konnte. Es gelang ihm, Pieto verständlich zu machen, was er meinte.


  Der Bulowa nickte zustimmend. »Schlafen bis dunkel.«


  Sie suchten, bis sie eine kleine Höhle gefunden hatten. Der Eingang wurde durch wucherndes Gestrüpp verborgen und war kaum zu entdecken. Nicht einmal eine dreimal so große Zahl von Eingeborenen konnte das ganze Gebiet so gründlich durchkämmen, dass sie dieses Versteck finden würden.


  Zudem würden sie die Annäherung rechtzeitig genug bemerken.


  Pieto verschwand kurz und kehrte mit einigen Büscheln Fettgras zurück.


  Randall verzog angewidert das Gesicht. Das Gras war zwar nahrhaft, aber dafür noch lange keine Gaumenfreude. Mit Todesverachtung schlang er ein paar Halme hinunter, um den schlimmsten Hunger zu lindern.


  Dann bereiteten sie sich ein dürftiges Lager.


  Ken Randall lag noch lange wach. Seine Gedanken schweiften zu Tanya Genada und den anderen Teilnehmern ihres Teams. Er hoffte, dass die Bulowas ihre Wut über seine Flucht nicht an ihnen ausließen.


  Das Wichtigste war, dass er in die Station hineinkam. Auch wenn er immer noch keine Ahnung hatte, wer das Star Gate errichtet hatte und er mit der Technik nicht vertraut war, würde er versuchen, Hilfe herbeizuholen. Notfalls würde er ungeachtet der Gefahr jeden einzelnen Knopf und Schalter betätigen.


  Irgendwann glitt Randall in einen leichten, von Alpträumen gequälten Schlaf.


  


  *


  


  Mit gemischten Gefühlen betrachtete Jerry Bernstein das Gebäude, in dem das Lucky Dreams lag. Es war nicht das erste Mal, dass er das Lokal aufsuchte, dennoch war heute alles anders als sonst.


  Wenn er früher herkam, dann meist, um irgendwelche Informationen zu erhalten. Ein guter Reporter musste immer wissen, was in seiner Stadt lief und in der Hinsicht war das Lucky Dreams eine wahre Goldgrube. Wenn er irgendwo Hilfe finden konnte, dann hier.


  Bernstein wusste nicht, warum die Polizei und die Sicherheitstruppen von Mechanics den Laden nicht längst schon dicht gemacht hatten. Das Lokal verkörperte alles das, wogegen sie kämpften.


  Diebe, Politische, illegale Drogenhändler  für alle, die sich mit dem Gesetz nicht gut standen, war hier ein Treffpunkt. Sie wussten sich unter ihresgleichen; kein normaler Bürger würde dem Lucky Dreams auch nur nahe kommen.


  Das garantierte nicht zuletzt auch seine versteckte Lage. Es befand sich im Keller eines uralten Gebäudes in einem Vorort von Detroit, das schon vor Jahren hätte abgerissen werden sollen. Um das Lokal zu erreichen, musste man durch einen meterlangen Torbogen treten, in dessen Schatten fünf oder sechs Gestalten herum lungerten. Bernstein konnte ihre Gesichter in der Dunkelheit des Gewölbes nicht einmal ansatzweise erkennen, aber man sagte, dass sie einen Polizisten schon auf Hunderte von Metern ausmachen würden.


  Bernstein war bekannt und konnte ungehindert passieren.


  Der Weg führte über einen mit Unrat übersäten Hof. Von dort stieg er über eine Treppe zum Lokal hinunter.


  Das Lucky Dreams sah aus wie immer und doch schien sich die Atmosphäre auf eine undefinierbare Art verändert zu haben. Jerry wusste, dass er sich das nur einbildete. Die Veränderung war in ihm selbst vorgegangen.


  Bislang war er immer als Außenstehender hergekommen. Nun war das anders. Er gehörte gewissermaßen dazu, war selbst einer dieser Leute hier.


  Das Lokal war wie immer überfüllt. Bernstein bahnte sich seinen Weg durch die Menschenmassen, bis er Pierre Vallon entdeckte. Der Dealer saß allein an einem Tisch. Einen Augenblick lang glaubte Bernstein, im Gesicht des Franzosen Erschrecken zu lesen, als dieser ihn erblickte. Doch er konnte sich auch getäuscht haben.


  »Jerry, was willst du hier?«, fragte er und deutete auf den freien Platz neben sich. Der Reporter nahm auf dem wackeligen Plastikstuhl Platz.


  »Ich brauche deine Hilfe«, begann er ohne Umschweife. »Mechanics ist hinter mir her.«


  Nachdenklich knetete Vallon sich das Kinn und musterte ihn mit stechendem Blick. Er war mittelgroß und ein maßgeschneiderter Anzug kaschierte seinen Bauchansatz. Buschige Brauen, die an der Nasenwurzel fast zusammenwuchsen, überschatteten seine Augen und verliehen seinem Gesicht zusammen mit den schmalen Lippen einen autoritären Ausdruck.


  Bernstein war es nie gelungen, das Alter des Dealers auch nur annähernd zu schätzen. Er wusste nicht einmal, in was für Geschäfte Vallon verstrickt war. Fest stand nur, dass er mit illegalen Drogen handelte. Was er sonst noch trieb, blieb im Dunkeln.


  »Ich habe schon so etwas gehört«, sagte Vallon nach kurzer Pause. »Nachrichten sprechen sich schnell herum, manchmal schneller, als Menschen sich bewegen können, weißt du? Wer ist hinter dir her? Mechanics?«


  Bernstein nickte stumm.


  »Das sieht schlecht aus. Mechanics ist mächtig. Keine Angst, ich werde nicht fragen, was du ausgefressen hast. Aber sage mir, wie brisant die Sache ist.«


  »So brisant, dass ich untertauchen muss«, antwortete der Reporter. »Du bist wahrscheinlich der einzige, der mir helfen kann.« Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum und ließ seinen Blick durch das Lokal schweifen.


  Das Lucky Dreams war schlicht, fast schon primitiv eingerichtet. Tische und Stühle bestanden aus Plastik. Die Wände waren schlecht verputzt und schmutzig. Zahlreiche Aktposter hingen daran. Kämpf dich frei! hatte jemand in die Tischplatte eingebrannt. Bernstein registrierte es mit einem müden Lächeln.


  »Für wie lange willst du von der Bildfläche verschwinden?«


  »Vorerst nur für ein paar Tage. Ich muss nach Europa.«


  »Das wird schwierig. Wenn Fisher dich sucht, lässt er längst alle Flughäfen überwachen. Es ist gefährlich, sich mit dir abzugeben, du verstehst?«


  »Ich verstehe«, antwortete Jerry Bernstein gepresst. »Wie viel?«


  »Zehntausend.«


  »Zehntausend? So viel habe ich nicht. Unmöglich, das Geld jetzt aufzutreiben.«


  Vallons Gesicht verzog sich zu einem viel sagenden Grinsen.


  »Wenn du so plötzlich untertauchen und nach Europa fliegen willst, dann steckt da doch bestimmt finanziell etwas dahinter. Zu einem Politischen fehlt dir das Format. Ein wenig zu lange Haare machen noch keinen Rebellen und zu mehr bringst du es nicht. Reg dich nicht auf, ich kann das verstehen. Mir gefallen die Brüder auch nicht. Wer heutzutage noch Terrorist wird, muss total übergeschnappt sein. Aber weiter im Text. Du hast bislang für Mechanics gearbeitet und willst nun nach Europa. Unschwer zu erraten, dass dein Ziel Rheinstadt heißt. Schließlich ist Flibo euer schärfster Konkurrent.«


  Eine barbusige Kellnerin trat an ihren Tisch und unterbrach seinen Redefluss, als sie nach Jerrys Wünschen fragte. Bernstein bestellte sich einen Whisky. Seine Kopfschmerzen hatten nachgelassen und er brauchte etwas Scharfes, um seine Nervosität herunterzuspülen. Worauf wollte der Dealer hinaus?


  »Du willst also zu Flibo«, fuhr Vallon fort. »Bestimmt nicht mit leeren Händen. Der Konzern zahlt gut und dann dürften zehntausend eine Kleinigkeit für dich sein. Wie viel hast du jetzt flüssig?«


  »Knapp zweitausend. Davon brauche ich mindestens fünfhundert für die Reise.«


  »Also tausendfünfhundert jetzt und achttausendfünfhundert später.«


  »Theoretisch. Aber ich komme an das Geld nicht heran. Sobald ich eine Umbuchung vornehme, hat die Polizei mich am Wickel.«


  Vallons Lächeln wurde noch breiter. Er wartete, bis die Kellnerin den Whisky gebracht hatte.


  »Du unterschätzt meine Möglichkeiten«, erklärte er. »Gib mir für ein paar Minuten deine Karte. Ich garantiere dir, keiner wird die Buchung nachvollziehen können.«


  Widerspruchslos händigte Bernstein sie ihm aus. Vallon verschwand in der Menschenmenge.


  Jerry Bernstein wurde nicht schlau aus dem Dealer. Er kannte ihn schon seit drei Jahren und Vallon war es auch gewesen, der ihn erstmals in das Lucky Dreams geführt hatte. Irgendwie hatte der Dealer einen Narren an ihm gefressen. Mehrmals hatte er dem Reporter schon brandheiße Tipps gegeben, wo er Material für eine Story bekommen könnte, ohne das geringste Honorar dafür zu verlangen.


  Plötzlich gellte ein lauter Pfeifton durch das Lokal. Die gerade noch so ruhige Menge der Gäste verwandelte sich schlagartig in ein brodelndes Chaos.


  Auch Bernstein sprang auf. Er wusste, was der Pfeifton zu bedeuten hatte.


  Die Polizei war aufgetaucht, um das Lokal zu durchsuchen.


  


  *


  


  Ken Randall schlief nur wenige Stunden.


  Auch den restlichen Tag traute er sich kaum aus der Höhle. Wenn er entdeckt wurde, war alles verloren. Er musste auf den Einbruch der Dämmerung warten.


  Pieto löcherte ihn mit Fragen. Randall wagte nicht, ihn zu enttäuschen. So dachte er sich einige Geschichten aus, die er dem jungen Bulowa als angebliche Reiseabenteuer erzählte. Bei den Sprachschwierigkeiten bestand keine Gefahr, sich durch Fehler zu verraten. Obwohl Pieto wahrscheinlich kaum einen Satz verstand, lauschte er ihm voller Hingabe.


  Der Survival-Spezialist berichtete, dass er der Sohn eines Königs sei, dessen Reich weit entfernt läge. Dämonen hätten ihn entführt, aber er und seine Begleiter hätten sie töten können.


  Der Eingeborene glaubte ihm jedes Wort. Seine Bewunderung für den angeblichen Königssohn wuchs sichtlich.


  Es bereitete Ken Randall ein wenig Unbehagen, ihm diese Lügengeschichten aufzutischen. Immerhin stand er tief in der Schuld des Jungen. Er tröstete sich damit, dass seine Notlüge schließlich in beiderseitigem Interesse lag. Wenn es eine Rückkehrmöglichkeit zur Erde geben sollte, würden auch die Bulowas von einer Kontaktaufnahme profitieren. Die Begegnung mit der irdischen Technik würde sie Jahrhunderte überspringen lassen.


  Dennoch hatte Randall das Gefühl, das eigentliche Problem damit nur angekratzt zu haben und sich selbst etwas vorzumachen.


  Er konnte sich nur schwer ausmalen, wie viel Überwindung den Eingeborenen seine Tat gekostet haben musste. Der Bulowa träumte davon, mit ihm durch die Welt reisen zu können. Natürlich konnte er ihm diesen Wunsch nicht erfüllen.


  Was würde aus dem Jungen werden?


  Er konnte nicht mehr zurück zu seinem Stamm und zur Erde würde er auch nicht mitkommen können. Sofern er selbst sie überhaupt jemals wieder sehen würde, schränkte Randall sofort ein.


  Aber das waren alles Fragen, die ihm jetzt nicht weiter halfen. Das unerschütterliche Vertrauen und die Hoffnung, die er in Pietos Augen las, irritierten ihn. Verlegen strich er sich mit der Hand durch die Haare.


  Er kroch zum Höhleneingang und schob das Gestrüpp zur Seite. Die Sonne ging endlich unter. Lange würde es nicht mehr bis zum Einbruch der Dunkelheit dauern.


  Vorsichtig schaute er sich um. Erst dann wagte er es, die Höhle zu verlassen und bis zur Kante des Felsplateaus zu kriechen.


  Immer noch bewachten die Bulowas die Pyramide. Wie in der vergangenen Nacht saßen sie in ihren Verstecken. Sie waren nicht einmal schlecht getarnt und Randall hatte es nur seiner günstigen Sicht von oben zu verdanken, dass er sie überhaupt entdeckte.


  Warum haben diese Wilden bloß nicht mehr Angst vor ihren Dämonen?, fragte er sich sarkastisch. Nicht einmal die Waffen hatten sie beeindrucken können. Dafür gab es nur eine Erklärung: Sie kannten derartiges.


  Von den Bewohnern eines Planeten, auf dem es ein Star Gate gibt, ist eigentlich auch nichts anderes zu erwarten, sagte er sich. Die Frage war nur, wer den Transmitter gebaut hatte.


  Die Bulowas waren es sicherlich nicht gewesen.


  Ein ketzerischer Gedanke überfiel den Survival-Spezialisten und er wunderte sich, dass er sich diese Frage nicht schon viel früher gestellt hatte. Ob es noch weitere Star Gates auf anderen Planeten gab? Vielleicht auf einem anderen Planeten des Sonnensystems, in das er geschleudert worden war?


  Oder gar  welch phantastischer Gedanke  auf Welten, die ganz andere Sonnen umkreisten? Für einen Moment stieg die Vision eines gigantischen, viele Lichtjahre umfassenden galaktischen Reiches vor ihm auf, dessen Welten alle durch Star Gates miteinander verbunden waren.


  Er verdrängte diese Phantasterei sofort wieder. Nach allem, was irdische Wissenschaftler herausgefunden hatten, war eine überlichtschnelle Raumfahrt unmöglich. Selbst bei lichtschnellem Flug würde es Jahrzehnte dauern, von einem Sonnensystem zum nächstgelegenen zu reisen, um dort ein Star Gate abzustellen.


  Doch hatten die Wissenschaftler nicht vor wenigen Jahren auch noch die Transmittertechnik als unmöglich abgetan?


  Ken Randall schrak zusammen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.


  »Nun gehen?«, fragte Pieto. »Ein paar Minuten noch.«


  Sie warteten, bis die Sonne vollends untergegangen war. Dann machten sie sich auf den Weg ins Tal.


  Schwere, bauchige Wolken hatten sich vor den Mond geschoben.


  Randall konnte es nur recht sein. Je dunkler es war, desto besser für ihn.


  Pieto führte ihn über einen kaum einen halben Meter breiten Felssims. Nach kurzer Zeit drängte der Survival-Spezialist sich an ihm vorbei. Er war schwerer als der Junge. Wenn der Fels Pieto trug, bedeutete das noch nicht, dass er auch seinem Gewicht gewachsen war. Solange er dem Jungen folgte, war die Verlockung zu groß, dass seine Konzentration unbewusst nachließ.


  Dicht an die Felswand gepresst, schlichen sie weiter. Vor jedem Schritt tastete Randall den Boden vor sich mit den Fußspitzen ab.


  Dennoch kam es überraschend für ihn, als der Boden plötzlich unter ihm nachgab. Ein Teil des Steins brach unter seinem Gewicht ab!


  Ken Randall schrie leise auf. Ein Ruck fuhr durch seine rechte Schulter und drohte ihm den Arm aus dem Gelenk zu reißen. Einen Sekundenbruchteil später fühlte er Pietos Hand, die die seine umklammerte.


  Sekundenlang baumelte er hilflos über dem Abgrund, bis der Eingeborene ihn mit einem kräftigen Ruck auf den Felsen zurückziehen konnte.


  Keuchend lehnte Randall sich gegen den Fels. »Danke«, sagte er knapp. Es war sinnlos, mehr zu sagen, was der Junge ohnehin nicht verstehen würde. Keine Worte konnten seine wahre Dankbarkeit zum Ausdruck bringen.


  Sie überwanden den Abgrund mit einem weiten Schritt und gingen noch vorsichtiger weiter.


  Nach einigen hundert Metern verbreiterte sich der Pfad und sie kamen schneller vorwärts.


  Unbemerkt erreichten sie das Flussufer. Es war mit dichtem Schilf bewachsen.


  »Warte«, bat Randall und hielt den Jungen zurück. Er hatte sich seine Worte sorgsam zurechtgelegt, aber jetzt war alles wie fortgewischt. »Ich … ich muss allein zum Schattentor«, erklärte er stockend. »Es wäre gefährlich für dich, dorthin zu gehen.«


  »Ich keine Angst vor Gefahr«, brüstete sich der Bulowa. Randall spürte die aufkeimende Enttäuschung und Angst, die in den Worten mitschwang. »Du mir versprochen, nehmen mich mit auf große Reise.«


  »Ja, das habe ich. Aber ich will auch nicht allein gehen. Ich komme zurück, Pieto, ich komme ganz bestimmt zurück.«


  »Du lügen!«, rief der Junge verzweifelt.


  »Leise«, ermahnte Randall ihn hastig. »Ich lüge nicht. Ich will meinen Freunden helfen. Dafür muss ich schon zurückkommen. Bis dahin musst du auf mich warten und dich verstecken. Glaube mir, wohin ich gehe, kannst du mich nicht begleiten.«


  Er könnte schon, dachte der Survival-Spezialist grimmig. Mechanics Inc. würde sich mit Sicherheit auch sehr darüber freuen, falls er Kontakt mit der Erde aufnehmen könnte. Man würde den Eingeborenen wie ein Versuchskaninchen einsperren und untersuchen, bis man alles über ihn wusste. Falls es später keine Verbindung zu Phönix mehr geben sollte, würde er den Rest seines Lebens auf der Erde verbringen müssen.


  Das wollte Ken Randall dem Jungen nicht antun. Zwar wusste er nicht, ob er sein Versprechen jemals würde einlösen können, aber es war immer noch besser für Pieto, wenn er allein auf Phönix zurückblieb. Nach kurzer Zeit würde er seine Enttäuschung überwinden und vielleicht sogar zu seinem Stamm zurückkehren können.


  »Du kommen wirklich zurück?«


  »Ich verspreche es dir. Dann werde ich dir Dinge zeigen, von denen du nicht einmal zu träumen wagst.«


  »Ich möchten lieber mitkommen«, stieß Pieto verzweifelt hervor.


  »Ich sagte doch schon, dass es nicht geht«, erwiderte Randall. Er konnte sich gut vorstellen, was in dem Jungen vorging, aber er handelte auch im Interesse des Eingeborenen. »Es wird nur ein paar Stunden dauern.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und huschte davon. Erst nach einigen Dutzend Metern blieb er stehen und lauschte in die Stille.


  Pieto war ihm nicht gefolgt.


  Erleichtert näherte Ken Randall sich weiter den Wachposten der Bulowas. Schon ein Stück vorher ließ er sich in den Fluss gleiten.


  Das Wasser war eisig und traf ihn wie ein Schlag. Randall wartete, bis sein Körper sich daran gewöhnt hatte. Dann schwamm er mit kräftigen Schwimmzügen bis zur Flussmitte.


  Seinen Schätzungen zufolge konnte er nicht weiter als zwanzig Meter von den Bulowas entfernt sein.


  Er atmete ein paar mal tief durch, ehe er untertauchte. Der Fluss war kaum zwei Meter tief, aber das war tief genug, ihn vor den Augen der Wächter zu verbergen.


  Er musste gegen die Strömung schwimmen. Obwohl sie nicht stark war, behinderte sie doch sein Vorwärtskommen.


  Randall schwamm so schnell wie noch nie zuvor in seinem Leben.


  Bald schon begann seine Lunge zu schmerzen. Seine Schwimmzüge wurden schwächer. Obwohl alles in ihm nach Luft schrie, hielt er eisern durch und kämpfte sich weiter. Erst als er den Schmerz nicht mehr aushalten konnte und bereits rote Kreise vor seinen Augen tanzten, tauchte er auf.


  So leise wie möglich durchbrach er die Wasseroberfläche. Gierig sog er die Luft ein. Sie kam ihm eiskalt vor.


  Mehr als drei Atemzüge gönnte Randall sich nicht.


  Noch hatte er die Gefahrenzone lange nicht überwunden. Er tauchte wieder unter und schwamm weiter.


  Dreimal noch tauchte er auf. Dann hoffte er, die Bulowas weit genug hinter sich gelassen zu haben.


  Im Schutz des Uferschilfes schwamm er weiter. Das erschien ihm sicherer, als ein Vordringen an Land. Er wusste nicht, ob auch innerhalb des Wachrings noch Barbaren umherstreiften.


  Weit kam er auf diese Art nicht mehr. Das Wasser wurde wilder und bald schon erkannte Randall die Ursache dafür. Er näherte sich einem Wasserfall.


  Dem Survival-Spezialisten blieb nichts anderes übrig, als an Land weiterzueilen. Zu allem Unglück war die Wolkendecke aufgerissen. Immer wieder brach kurzfristig der Mond durch und tauchte die Umgebung in silbernes Licht. Wie ein finsterer Berg erhob sich vor ihm die Rückwand der Pyramide.


  Ken Randalls Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, als er die letzten paar hundert Meter bis zu der Station überwand.


  Ungeschoren erreichte er sie und schlich an ihrem Fuß weiter, bis er an eine Seitenkante des dreieckigen Bauwerks gelangte und um die Ecke schaute.


  Er blieb wie erstarrt stehen.


  Sieben Bulowas kauerten vor dem Eingang der Station!


  


  *


  


  Ein Großteil der Gäste drängte zum Ausgang. Schreie wurden laut. Bernstein blickte in von der Angst gezeichnete Gesichter. Die meisten der Gäste erwarteten Freiheitsstrafen, wenn sie in die Hände der Polizei gerieten. Er war zwischen den Menschen eingekeilt und wurde gegen seinen Willen von ihnen mit in Richtung der Tür gedrängt.


  Diese war nicht breit genug, um dem Andrang gerecht zu werden. Die Menge staute sich, als es nicht mehr weiterging, während von hinten immer noch kräftig geschoben wurde.


  Jerry Bernstein wurde die Luft aus den Lungen gepresst. Er versuchte, sich mit den Ellenbogen einen Weg aus dem Chaos zu bahnen, aber gegen die Kräfte der entfesselten Meute kam er nicht an.


  Dabei wusste er, dass er sich keinesfalls auf den Hof hinausschieben lassen durfte. Dort warteten die Polizisten. Er musste Pierre Vallon finden. Der Dealer würde am ehesten einen Weg finden, ihn hier herauszuschmuggeln.


  Es dauerte lange, bis er Vallons Gesicht vor sich sah. Der Franzose war kräftiger als er. Rücksichtslos drängte er die Menschen zur Seite und schuf sich eine Bahn.


  »Komm mit!«, brüllte er Bernstein zu.


  Der Reporter folgte ihm, krampfhaft darum bemüht, sich direkt hinter dem Dealer zu halten.


  Minutenlang kämpften sie sich durch das Chaos, bis sie den menschenleeren hinteren Teil des Lokals erreicht hatten.


  »Wohin jetzt?«, fragte Jerry Bernstein.


  »Es gibt geheime Ausgänge. Komm schon, wir müssen uns beeilen.«


  Sie schlugen den Weg zu den Waschräumen und Toiletten ein. Dort warteten bereits einige Menschen und Jerry erkannte auch gleich den Grund dafür.


  Unter einem Waschbecken war ein schmales Wandstück zur Seite geglitten. Dahinter wurde ein Gang sichtbar.


  Nur wenige Gäste kannten diesen Geheimausgang. Es waren die, die in der Verbrecherhierarchie den Ton angaben. Leute wie Vallon. Die anderen Gäste, die blindlings zur Tür gestürmt waren, waren lediglich Süchtige, Tagediebe und andere kleine Fische.


  »Das ist in acht Jahren erst das dritte Mal, dass hier eine Razzia durchgeführt wird«, flüsterte Vallon. »Mechanics muss wirklich einiges an dir gelegen sein.«


  »Du glaubst, dass dies meinetwegen geschieht?«, gab Bernstein ebenso leise zurück.


  »Natürlich. Alles andere wäre ein zu großer Zufall.«


  »Ob mich jemand verraten hat?«


  »Glaube ich nicht. Es gibt noch ein paar Lokale wie dieses. Ich möchte wetten, dass es dort jetzt ebenso aussieht. Junge, Junge, du bist ja heiß wie eine Hundert-Gramm-Lieferung Calonzon. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich schön die Finger von dir gelassen. Hier ist übrigens deine Kreditkarte.«


  Endlich waren sie an der Reihe. Bernstein zwängte sich zuerst durch die Öffnung. Ein schmaler, niedriger Gang, gerade groß genug, auf den Knien hindurch zu kriechen, nahm ihn auf.


  Vallon folgte ihm und ließ den geheimen Durchgang hinter sich wieder zu gleiten.


  Es gab auf jeder Seite der Wand einen Leuchtstreifen, der ein wenig Licht spendete, so dass sie nicht ganz im Dunkeln kriechen mussten. Ein Stück vor sich sah Jerry Bernstein den Mann, der vor ihm in den Gang geklettert war.


  Eine seltsame Mischung aus Angst, Nervosität und Faszination hatte sich des Reporters bemächtigt. Er fühlte sich wie in einem bizarren Traum gefangen.


  Geheimgänge, Flucht vor der Polizei  alles war fast wie in einem schlechten Krimi. Noch vor wenigen Tagen hätte er viel dafür gegeben, an etwas Derartigem teilnehmen zu dürfen, um hinterher einen reißerischen Artikel darüber schreiben zu können.


  Nun aber, da er kein Beobachter, sondern Betroffener war, verdrängte seine Angst das Gefühl der Romantik.


  Sie legten eine Entfernung von fast hundert Metern zurück. Dann endete der Gang an einem Schacht, in dem eine Leiter in die Höhe führte. Hastig kletterten sie hinauf.


  »Wo kommen wir heraus?«, erkundigte Bernstein sich.


  »In einem Nebengebäude«, antwortete Vallon kurz angebunden. »Frag nicht soviel, sondern klettere lieber, sonst kommen wir nirgendwo mehr heraus.«


  Jerry Bernstein beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen. Er hatte die Drohung des Dealers verstanden.


  Ungeschoren erreichte er das Ende der Leiter. Er befand sich in einem kleinen Raum. Die Männer, die ihnen vorausgeeilt waren, konnte er nirgendwo mehr entdecken.


  Der Raum war völlig verdreckt. Die zerbrochenen, kaum noch erkennbaren Überreste alter Möbel lagen umher. Über allem lag eine dicke Staubschicht. Das Licht der Nachmittagssonne drang nur noch gedämpft durch die von Schmutz blinde Scheibe des einzigen Fensters. Es reichte gerade aus, die Fußspuren zu entdecken, die auf die Tür zuführten.


  Mittlerweile war auch Pierre Vallon aus dem Schacht geklettert. Er schloss eine Klappe über der Öffnung und schichtete ein wenig Müll darüber, damit niemand zufällig den Geheimgang entdecken konnte. Die Fußspuren würden binnen weniger Tage von allein unkenntlich werden.


  »Tür zu!«, befahl er. »Na los, oder willst du hier Wurzeln schlagen?«


  Sie traten auf einen dämmerigen Flur hinaus. Auch hier hatte sich überall Staub abgelagert. Das Haus musste seit vielen Jahren leer stehen.


  Bernstein wollte auf die Eingangstür zueilen, aber Vallon hielt ihn zurück.


  »Da doch nicht, du Dummkopf. Ich sehe, du musst noch viel lernen. Da würdest du den Bullen genau in die Arme laufen. Hier lang.«


  Er zerrte den Reporter mit sich durch einige Räume. Schließlich erreichten sie eine weitere Tür, diesmal am rückwärtigen Teil des Gebäudes. Von hier gelangten sie auf einen Hinterhof.


  Nur am Rande registrierte Bernstein den Unrat, der sich auch hier überall stapelte. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er soviel Müll und Schmutz auf einem Haufen gesehen, wie in diesem Stadtviertel. Es schien eine ganz andere Welt zu sein, als die der sauberen und modernen City von Detroit.


  Noch ein weiteres verfallenes Gebäude mussten sie durchqueren, dann traten sie auf einer Nebenstraße, mehrere hundert Meter vom Lucky Dreams entfernt, wieder ins Freie.


  »Ich habe meinen Gleiter nicht weit von hier geparkt«, verkündete Vallon.


  »So weit vom Lokal entfernt?«, wunderte sich Jerry Bernstein.


  Der Dealer schüttelte mitleidvoll den Kopf.


  »Wenn ich zum Lucky Dreams komme, werde ich ihn bestimmt nicht gerade vor der Tür abstellen. In meinem Geschäft muss man immer auf alles vorbereitet sein.


  Warum gibt es wohl den Geheimgang, den kaum eine Handvoll Leute kennen? Auf seine Art ist das Lucky Dreams mit der Handelsabteilung von Mechanics Inc. zu vergleichen. Hier werden jeden Tag Waren im Wert von zig Millionen illegal umgesetzt. Hier wird mit knallharten Bandagen gekämpft, wir machen keine Abenteuerspielchen.«


  Um sich nicht noch lächerlicher zu machen, schwieg Bernstein, bis sie den sportlichen Gleiter des Dealers erreicht hatten. Wenige Minuten später hatten sie das gefährliche Gebiet weit hinter sich gelassen.


  


  *


  


  Instinktiv griff Ken Randall zur Hüfte, um den Schocker zu packen, aber seine Hand berührte nur den zerrissenen Stoff seiner Hose.


  Natürlich, die Bulowas hatten ihm die Waffe weggenommen. Er musste sich allein auf die Kampfkraft seines Körpers verlassen.


  Ein Aufgeben kam jetzt, so nah vor dem Ziel, nicht in Frage. Genau genommen hatte es nie eine akzeptable Alternative dargestellt.


  Randall wartete, bis die Halbkugel des Mondes wieder ganz durch die Wolken gebrochen war.


  Die Distanz zu den Bulowas betrug etwa dreißig Meter. Das Gelände war völlig flach und nur von dürrem Gras bewachsen. Es gab keine Möglichkeit, sich unbemerkt näher zu schleichen.


  Ihm blieb nur der Überraschungseffekt.


  Mit weit ausholenden Schritten hetzte er los.


  Es dauerte etwa drei Sekunden, bis die Barbaren ihn entdeckten. Eine weitere Sekunde brauchten sie, um ihren Schock zu überwinden.


  Als sie aufsprangen und zu ihren Schwertern griffen, hatte Ken Randall sie fast erreicht.


  Er stieß sich kräftig vom Boden ab und überwand die letzten Meter mit einer Flugrolle. Noch im Sprung traf er zwei der Eingeborenen mit den Füßen. Hinter den Tritten hatte soviel Kraft gelegen, dass sie benommen zu Boden sanken.


  Randall rollte sich geschickt über die Schulter ab und kam wieder auf die Beine.


  Einem weiteren Bulowa trat er die Beine weg. Beim Fallen riss der Eingeborene noch einen seiner Stammesbrüder mit zu Boden.


  Alles geschah innerhalb von Sekunden. Sein blitzschneller Angriff hatte das zahlenmäßige Kräfteverhältnis zwar nicht ausgeglichen, aber doch um einiges vergünstigt.


  Zwei Bulowas waren vorläufig ausgeschaltet, zwei zumindest für den Augenblick behindert.


  Dafür hatten die verbliebenen drei nun ihre Überraschung endgültig überwunden und griffen umso entschlossener an. Dazu stießen sie laute Schreie aus. Es konnte nicht lange dauern, bis sie Verstärkung erhalten würden.


  Randall warf sich zur Seite. Ein wuchtig geführter Schwertstreich traf den Boden genau an der Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte.


  Von seinem eigenen Schwung wurde der Bulowa nach vorne gerissen. Er prallte genau gegen Randalls vorschießende Faust. Mit einem Schmerzensschrei taumelte er zurück.


  Ken Randall war in diesen Sekunden wieder nur noch der kompromisslos kämpfende Survival-Spezialist, den Clint Fisher zu einer instinktiv handelnden Kampfmaschine erzogen hatte.


  Auf dem Absatz fuhr er herum. Sein Fuß zuckte hoch, beschrieb eine Vierteldrehung und traf einen Barbaren an der Brust. Die furchtbare Kraft des Trittes schleuderte ihn meterweit zurück.


  Der Eingang zur Station war frei!


  Ken Randall rannte darauf zu und öffnete die elektronische Verriegelung. Das Schott glitt auf.


  Sein Instinkt warnte ihn. Blitzschnell ließ der Survival-Spezialist sich fallen. Das geworfene Messer sauste kaum eine Handbreit über seinen Kopf hinweg. Wirkungslos prallte es gegen die Außenwand der Pyramide.


  Noch während er sich aufrichtete, ließ Randall das Schott hinter sich zu gleiten. Erst dann atmete er auf.


  In der Station war er vorerst in Sicherheit. Die Barbaren waren kaum dazu in der Lage, den Öffnungsmechanismus der Tür zu betätigen. Außerdem würde allein schon ihre Angst sie davor abschrecken. Nicht umsonst hatten sie ihn vor der Pyramide erwartet, obwohl sie ihn im Inneren viel leichter hätten überraschen können.


  Ken Randall drehte sich um und richtete seinen Blick auf den feinmaschigen Gitterkäfig, der das eigentliche Star Gate darstellte. Genau wie die Station bestand auch er aus einer Pyramide mit gleichschenkeliger dreieckiger Grundfläche, war also ein so genannter Tetraeder. Seine Kantenlänge mochte knapp zehn Meter betragen.


  Vor Überraschung riss der Survival-Spezialist die Augen weit auf.


  In die Pyramidenspitze hatte sich wieder die leuchtende Initialzündung aufgebaut, das die Sende- und Empfangsbereitschaft eines Star Gates anzeigte!


  Plötzlich schien sich unter Randalls Füßen ein bodenloser Abgrund zu öffnen. Er stieß ein schrilles, misstönendes Lachen aus. All seine aufgestaute Spannung entlud sich darin. Mit wackeligen Beinen schritt er auf den Gitterkäfig zu.


  Erst als er direkt davor stand, holte ihn die Realität wieder ein. Auch wenn das Star Gate sendebereit war  wer sagte ihm, dass es ihn zur Erde bringen würde? Außerdem musste zum Senden das Fluoreszenzfeld erzeugt werden, aus der Initialzündung heraus. Soviel jedenfalls hatte er verstanden.


  Allerdings: Er wusste nichts über die Technik seiner Erbauer. Es gab keinen Beweis, dass ihre Transmitter in gleicher Weise funktionierten wie die von Mechanics Inc.


  Er berichtigte sich sogleich: Wenn es anders funktionieren würde, wären sie ja nicht hier gelandet!


  Jedoch: Wenn er es betrat, konnte es geschehen, dass er an einem völlig fremden Ort wieder materialisierte. Denn man kam immer im zunächst gelegenen Gate der genau gleichen Norm  also den genau gleichen Abmessungen  heraus  und er hatte nicht die geringste Ahnung, ob es nicht irgendwo ein Gate gab, das näher war als das Gate auf der Erde …


  Er schaute sich um. Die Station war voller Leben: technischem Leben! Mehr als zu Beginn, als sie gegen ihren Willen hierher gerieten. Als würde sie nur darauf warten, dass er endlich in den Käfig trat, der aus fünf genau gleich großen Dreiecken zusammen gesetzt war.


  War es denn wirklich möglich, dass der Stationscomputer …? Ja, wollte er ihn abstrahlen, wie um etwas Lästiges los zu werden, das nicht auf diese Welt gehörte? Oder war der Grund ein anderer? Sollte Ken auf eine Welt geraten, wo man ihn für den Frevel bestrafte, unerlaubt dieses Gate benutzt zu haben?


  Dennoch riskierte es Ken Randall. Es gab keine Alternative. Noch hielten sich die Bulowas zurück, aber vielleicht überwanden sie sich schließlich, fanden heraus, wie man das Schott von außen öffnete …


  Er trat in den Gitterkäfig und schloss den Eingang hinter sich.


  Im gleichen Moment baute sich über seinem Kopf das Fluoreszenzfeld auf, vom Stationscomputer in Gang gesetzt und machte seinem Namen alle Ehre: Es fluoreszierte in sämtlichen Farben des Spektrums  und breitete sich blitzartig im Innern des Käfigs aus, der seine genaue Form bestimmte und es somit wirksam machte, wenn auch nur für einen Zeitraum, der so winzig war, dass man ihn nicht messen konnte …


  


  *


  


  »Was soll das heißen, dass er Ihnen entwischt ist?«, donnerte Fisher und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Haiko Chan sank auf seinem Stuhl noch mehr zusammen. Wenn der Sicherheitschef einmal zu toben begann, dann wackelten im sprichwörtlichen Sinne die Wände.


  »Ich kann es mir nicht erklären. Unsere Leute hatten das Lucky Dreams umstellt. Normalerweise hätte nicht einmal eine Maus entwischen können.«


  »Also gut, ich gestehe Ihnen zu Ihrem Vorteil zu, dass Sie nicht selbst an der Aktion beteiligt waren, sondern sie nur aus der Ferne leiten konnten. Schließlich galt es, rund ein Dutzend zwielichtiger Orte zu überprüfen. Aber dass dieser Bernstein Ihnen noch entkommen ist, nachdem Sie von den gegangenen Gästen erfahren haben, dass er sich im Lucky Dreams aufgehalten hatte, das geht auf Ihre Kappe.«


  »Ich habe alles Menschenmögliche in die Wege geleitet. Bernstein muss schon vor unserem Eintreffen einen Hinweis erhalten haben«, verteidigte sich der Survival-Spezialist. »Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


  »Das kann nicht sein«, bestritt Fisher energisch. »Versuchen Sie nicht, die Schuld auf andere abzuwälzen. Der Fehler liegt bei Ihnen. Aber es ist ja auch nicht Ihr einziger in letzter Zeit. Haben Sie mir nicht noch gestern versichert, dass dieser Reporter über jeden Zweifel erhaben sei? Bislang habe ich Sie immer für einen unserer besten und erfolgreichsten Mitarbeiter gehalten, Chan, aber nun scheinen Sie alt zu werden.«


  Dieser schlaue Hai, dachte Haiko Chan. Er bringt meine bisherigen Erfolge von sich aus ins Spiel und hakt sie ab, bevor ich sie in die Waagschale werfen kann.


  Der Mongole fühlte sich grenzenlos gedemütigt. Fisher hatte ihn nicht zu Unrecht als einen der erfolgreichsten Sicherheitsleute von Mechanics Inc. bezeichnet. Seine Erfolgsstatistik war bislang blendend gewesen.


  Und das alles sollte vergessen sein, nur weil es ihm nicht gelungen war, innerhalb eines Tages diesen Bernstein zu fassen?


  Das war in seinen Augen absolut kein Grund, ihn wie einen kleinen Schuljungen abzukanzeln. Aber so war Fisher nun mal und er musste sich damit abfinden. Er konnte es nicht riskieren, sich mit dem zweitmächtigsten  wenn nicht gar mächtigsten  Mann von Mechanics zu überwerfen.


  »Es war eine Verkettung unglücklicher Umstände«, erklärte er lahm. Chan wusste, wie schwach seine Entschuldigung war. Für Fisher zählten nur Erfolge, nicht die Umstände, die sie verhindert hatten.


  »Ich will Ihnen mal was sagen, Chan«, sagte der Sicherheitschef. »Die Angelegenheit ist zu wichtig, um Ihnen ein Ultimatum zu setzen. Ich erwarte auch so, dass Sie Ihren Auftrag so schnell wie möglich erfüllen. In der Zwischenzeit bin ich selbst ebenfalls aktiv geworden. Vielleicht kommen wir so zum Erfolg. Meine anderen guten Leute arbeiten momentan an anderen Fällen. Sie werden also auch weiterhin hier am Ball bleiben. Aber auch Sie sind nicht unersetz…«


  Das Summen des Interkoms unterbrach ihn. »Gespräch akzeptiert!«, rief der Sicherheitschef.


  Haiko Chan konnte das holographische Bild des Gesprächsteilnehmers nicht erkennen. Dafür erkannte er an der Stimme Bryan Holmes. Der Wissenschaftler, der für die technische Leitung des Projekts ›Star Gate‹ verantwortlich war, war erst vor einigen Stunden vom Mond zur Erde zurückgekehrt, wo er bis zu diesem Zeitpunkt die Überprüfung des dortigen Star Gates vorgenommen hatte. Eigentlich hätten Randall und seine Begleiter in der Mondstation materialisieren sollen.


  Der Wissenschaftler sagte nur einen Satz, aber eine explodierende Bombe hätte keine größere Aufregung erzeugen können.


  »Ken Randall ist zurückgekehrt!«


  


  *


  


  »Wohin fahren wir eigentlich?«, fragte Bernstein und musterte den Dealer von der Seite.


  Vallon hatte es geschafft, selbst ihn die Orientierung verlieren zu lassen. Dabei hatte der Reporter sich bislang eingebildet, sich in Detroit und auch in den Vororten gut auszukeimen.


  »Wirst du schon sehen«, knurrte Vallon. »Ich weiß, wie scharf diese Spürhunde von Mechanics sind und will jedes Risiko ausschalten, dass uns jemand verfolgt«, fügte er in versöhnlicherem Tonfall hinzu.


  »Warum tust du das alles eigentlich für mich?«, setzte Bernstein das Gespräch fort. »Doch bestimmt nicht wegen des Geldes. Die Zehntausend sind doch ein Nichts für dich.«


  »Das auch nicht gerade«, antwortete Vallon. »Aber du hast recht, es ist nicht der einzige Grund. Wenn du mir eine Möglichkeit verraten würdest, wie ich jetzt noch ungeschoren aus der Angelegenheit herauskomme, fliegst du sofort raus. Ich konnte ja nicht ahnen, dass so viel dahinter steckt. Ich habe alles für eine Routineangelegenheit gehalten und dann war ich plötzlich mittendrin. Bei der Gelegenheit  was hältst du eigentlich davon, wenn ich meine Prämie auf zwanzigtausend erhöhe?«


  »Nicht viel.«


  »Kann ich mir vorstellen. Aber genau das tue ich. Bei dem Aufwand, den man um dich treibt, ist dein Wissen mit Sicherheit ein Vielfaches wert. Du kommst also immer noch billig weg. Überlege es dir. Du kannst auch aussteigen. Was glaubst du, wie lange Mechanics dann noch brauchen würde, um dich aufzuspüren?«


  »Das ist glatte Erpressung«, protestierte Bernstein.


  »Nein, eine geringfügige Gefahrenzulage für mich«, korrigierte der Dealer ungerührt.


  »Ja, eine Zulage um hundert Prozent. Also gut, ich befinde mich in deiner Hand. Aber ich knüpfe eine Bedingung an den Handel. Das Geld wird nur fällig, wenn ich mit Flibo zu einem Geschäftsabschluss komme.«


  »Einverstanden«, stimmte Vallon zu. Er lenkte den Gleiter von der Hauptverkehrsstraße runter und achtete darauf, dass ihnen niemand folgte.


  Einige Minuten später hielt er vor einem heruntergekommenen Haus. Hotel pries eine Leuchtreklame an der schäbigen Fassade an.


  »Da sind wir. Bitte aussteigen.«


  »Was denn, in dieser Bruchbude soll ich hausen?«


  »Ein First-Class-Hotel kann ich nicht bieten. Aber keine Angst. Das ist nur der Einstieg zu deiner vorläufigen Bleibe. Es gibt eine Vielzahl von Leuten, die von der Bildfläche verschwinden müssen. Für sie gibt es ein Versteck, von dem nicht einmal Fisher etwas ahnt.«


  Sie stiegen aus und betraten das Gebäude. Ein muffig riechender Flur nahm sie auf. Auf der linken Seite gab es eine Loge in der Wand. Ein fast glatzköpfiger, vom Alter gebeugter Portier musterte sie missmutig durch eine Glasscheibe. Bernstein schätzte sein Alter auf mindestens siebzig Jahre. Hinter dem faltenreichen Männlein lief ein Fernseher.


  »Sie wünschen ein Zimmer?«, erkundigte er sich mit einer unangenehm hohen Fistelstimme.


  »Lass gut sein, Frank«, sagte Vallon und winkte ab. »Ich habe hier einen Freund, der für eine Weile untertauchen muss.«


  »Hoffentlich nicht schon wieder ein Politischer? Die Brüder sind so fanatisch, dass sie uns irgendwann noch die Polizei auf den Hals hetzen. Wo man geht und steht, hört man nur noch etwas von der DEP. Weißt du, was das heißt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Demokratische Erneuerungs-Partei. Das muss man sich mal vor Augen halten. Demokratie wollen die Brüder und träumen davon, eine neue Partei zu gründen. So ein Blödsinn.«


  »Du redest wie immer zuviel«, unterbrach Vallon barsch. »Ich habe es eilig. Bring ihn schon runter.«


  Jerry Bernstein lauschte dem Gespräch nur mit einem Ohr. Eine Nachricht im Fernsehen schreckte ihn auf. Es wurde ein Bild von Daniel Jansen gezeigt.


  »Können Sie den Fernseher bitte etwas lauter stellen?«, bat er.


  Willig kam der Portier seinem Wunsch nach.


  »… erlitt der bekannte Wissenschaftler Daniel Jansen heute einen bedauerlichen Unfall mit tödlichem Ausgang«, verkündete ein Sprecher.


  Bernstein begriff sofort. Jansen war alles andere als bekannt gewesen. Die Nachricht von seinem Tod hatte nur einen Zweck. Sie sollte ihn einschüchtern. Eine unmissverständliche Drohung des Konzerns.


  Schon wollte Jerry sich abwenden, als eine weitere Nachricht seine Aufmerksamkeit fesselte.


  »Und nun bittet Mechanics Inc. die Bevölkerung um Hilfe bei der Suche nach einem gefährlichen Terroristen. Der Mann ist gefährlich und hat bereits mehrere Morde verübt. Auf seinen Kopf wurde eine Belohnung ausgesetzt. Es handelt sich …«


  Jerry Bernstein hörte nicht weiter hin. In seinen Ohren rauschte es und die Umgebung schien einen wirren Tanz um ihn herum aufzuführen.


  Es war das erste Mal, dass er sein Bild im Fernsehen sah!


  


  *


  


  »Eine Erklärung, wieso der Stationscomputer von Phönix mich überhaupt abgestrahlt hat, kann ich Ihnen auch nicht bieten«, schloss Ken Randall seinen Bericht.


  Er saß zusammen mit Clint Fisher, Professor Bryan Holmes und Lino Frascati, dem Chef von Mechanics Inc. höchstpersönlich, in einem Konferenzraum.


  Das Star Gate hatte ihn tatsächlich zur Erde zurückgeschleudert. Unbeschadet war er im Transmitter des Konzerns materialisiert. Er war kaum dazu gekommen, mehr als zwei Worte mit Holmes zu wechseln, als Fisher sie beide schon zu der Konferenz mit Frascati abgeholt hatte.


  »Demnach kann man nicht von einem Fehlschlag des Projekts sprechen«, fasste der Konzernchef zusammen und streifte die Asche von seiner Zigarre ab. Wer ihn mit seiner untersetzten Gestalt, dem grauen Haar, der Stirnglatze und seinem väterlich wirkenden Verhalten erstmals sah, hätte kaum vermutet, dass er einen der mächtigsten Konzerne der Erde leitete. Man hätte ihn eher für einen kleinen Angestellten halten können.


  »Diese Entdeckung ist unglaublich!«, rief Bryan Holmes aus. »Wir haben das Tor zum intergalaktischen Raum aufgestoßen.«


  »Und wir werden es mit dem Leben von sechs Menschen bezahlen, wenn nicht schnellstens etwas unternommen wird«, hielt Randall dagegen. »Morgen früh sollen die anderen Mitglieder meines Teams geopfert werden, wenn wir ihnen nicht zu Hilfe kommen.«


  Betretenes Schweigen folgte seinen Worten.


  »Wann, sagten Sie doch gleich, sollten Ihre Begleiter getötet werden?«, erkundigte Fisher sich nach einer kurzen Pause.


  »Am Morgen des 20. Julis, das habe ich doch schon gesagt.«


  Fisher warf einen bedeutsamen Blick auf den Kalender, der an der Wand hing und auf den Ken Randall bislang nicht geachtet hatte.


  Der Kalender zeigte auf zwanzig Uhr fünfzig am 20. Juli des Jahres 2063.


  


  ENDE


  Anhang 1: Steckbriefe


  


  Ken Randall  Randall ist der Hauptheld der Serie ›Star Gate‹. Er ist 27 Jahre alt, am 14.11.2035 geboren und zwar in Seabath, England, früherer Bezirk Southhampton. Unverheiratet.


  1,78 Meter groß, schlank, sportlich. Sein Gesicht ist etwas kantig, grüne Augen, halblanges, dunkelblondes Haar. Als Verlegenheitsgeste streicht er sich hin und wieder mit den gespreizten Fingern der linken Hand hindurch.


  Randall ist als Physiker bei Mechanics Inc. ausgebildet worden und hat sogar sein Diplom erhalten. Durch seine Sportlichkeit, seinen Ehrgeiz und eisernen Willen ist er Clint Fisher aufgefallen. Dieser hat Randall angeboten, ihn als Survival-Spezialisten auszubilden, worauf unser Held eingegangen ist. Die Technik fasziniert ihn zwar, aber der Job ist ihm alles in allem zu trocken, da er das Abenteuer liebt. Er wurde an allen bekannten Waffengattungen ausgebildet; er kann fliegen, Panzer fahren und sogar U-Boote steuern, was allerdings zur Standardausbildung eines jeden Survival-Spezialisten bei Mechanics Inc. gehört. Randall hat sein Kampftraining aber durch besondere Zusatzkurse noch vertieft. Er findet Überlebensmöglichkeiten, wo keiner mehr eine Chance sieht, kann zäh und kompromisslos kämpfen, hat sich aber einen ausgeprägten Sinn für Fairness und Humanität bewahrt.


  Das ist jedoch nur die eine Seite seines Charakters. Privat ist er ruhig und zurückhaltend, nicht gerade schüchtern, aber sensibel und besonnen. Er ist dafür geschätzt, dass man mit allen Problemen zu ihm kommen kann; er gilt als geduldiger Zuhörer, der auf sein Gegenüber eingeht und mit ihm gemeinsam nach Lösungen für die Probleme sucht.


  Er grübelt viel nach, liest und bildet sich weiter. Hat gelegentliche Affären mit Frauen, aber die ›Richtige‹ noch nicht gefunden. Er kann Tanya Genada nicht ausstehen. Sie erscheint ihm arrogant und manchmal ein wenig angeberisch, in Wirklichkeit will er sich nur nicht eingestehen, dass er sich darüber ärgert, dass in seinem harten Beruf eine Frau genauso gut ist wie er selbst.


  Bislang hat er zwar oft und viel über die Konzerne und speziell über Mechanics Inc. nachgedacht, sie und ihre Moral aber nicht grundsätzlich in Frage gestellt.


  Clint Fisher  Er ist Sicherheitschef bei Mechanics, dem Transmitterkonzern. 48 Jahre alt, schlank und drahtig. Kurze, graue Haare. Kantig geschnittenes Gesicht mit schmalen, fast blutleeren Lippen (man merkt, der richtige Fiesling). Bei Aufregung verengen die Lider seiner grauen Augen sich. Er besitzt eine vage Ähnlichkeit mit dem Schauspieler Anthony Perkins in dem Film ›Psycho‹.


  Fisher trägt bevorzugt, auch in seiner Freizeit, einen grauen Maßanzug, darunter ein weißes Hemd. Er raucht Zigarillos.


  Im Konzern ist er für alles verantwortlich, was irgendwie in den Bereich der inneren und äußeren Sicherheit fällt. Manche behaupten, er sei mächtiger noch als Lino Frascati, der Chef des Konzerns. Ihm unterstehen die Werkschutztruppen, zu denen auch die Survival-Spezialisten gehören.


  Fisher ist Zyniker, im Gespräch überfährt er seine Gegenüber in kaltschnäuziger Manier und macht auch kein Hehl daraus, wie wenig ihm ein Menschenleben bedeutet. Er ist unverheiratet. Niemand vermag auch nur annähernd zu schätzen, wie reich er ist. Er bewohnt eine riesige futuristische Villa in Detroit.


  


  Anhang 2: STAR GATE  die Serie


  


  Ein Artikel von Michael Schmidt  einem der neuen SG-Autoren!


  


  Die Erde, 15 Juli 2063.


  Die Menschen haben eine phantastische Erfindung gemacht. Sie haben einen funktionierenden Transmitter  das Star Gate  gebaut.


  Nach anfänglichen Versuchen, Gegenstände und Personen über kurze Entfernungen zu transportieren, war vor drei Tagen ein Mensch durch das Star Gate getreten; und in der Station auf dem Mond angekommen.


  Heute ist es soweit, eine Gruppe von sieben Menschen wird durch den Transmitter treten, um die gigantische Entfernung in einer nicht messbaren Zeitspanne zurückzulegen.


  Wird alles gut gehen? Wird  das Tor zu den Sternen  Wirklichkeit?


  So beginnt der Roman ›Das Transmitter-Experiment‹: Der Auftaktband der Serie ›Star Gate‹ aus dem Merkur-Verlag. Ein Team von Wissenschaftlern und Survival-Spezialisten wagt den Schritt durch den Transmitter. Doch sie kommen nie auf dem Mond an.


  Sie landen in einem Transmitter unbekannter Bauart, die Welt, die sie erreichen, nennen sie Phönix. Wie sich herausstellt, sind sie in ein bestehendes Transmitternetz eingedrungen. Und haben somit zwei Probleme: Wie können Sie zur Erde zurückkehren? Und sind die geheimnisvollen Erbauer freundlich oder feindlich gesonnen? Und welche Rolle spielt Xybrass, der geheimnisvolle Fremde?


  Im April 1986 erschien ›Das Transmitter-Experiment‹ und eröffnet eine Erde, auf der Konzerne herrschen. Der Held der Serie, Ken Randall, ist Survival-Spezialist des Konzern Mechanics Inc., ein Technologiekonzern mit Sitz in Detroit.


  Auf der Vorderseite des Romans wird das Titelbild von einem Tor begrenzt, der Rand und die Rückseite ist in einem Farbverlauf von hellblau nach schwarz gezeichnet. Die Rückseite ist werbefrei. Zwei Seiten Leserforum erzählen die Entstehung der Serie. Der Mittelteil beinhaltet jeweils eine Kurzgeschichte, die Anfangs von den Verlegern Volker Krämer und Werner Wylbert verfasst wurden, ab Band 10 erschienen Leserstorys.


  Autoren sind Kurt Carstens (Werner Kurt Giesa), Frank Rehfeld, Carsten Meurer (Uwe Anton) und Wilfried A. Hary. Am Ende jeden Romans erscheint ein Datenblatt, das dem Leser die Welt von Star Gate näher bringt. Verfasser ist ab Band 5 W. A. Hary, passenderweise dessen Debütroman in der Serie. Die Datenblätter beschäftigen sich mit den Hauptpersonen, den Konzernen, dem Planet Phönix und der Technik der Transmitter.


  Romane im Merkur-Verlag April 1986 - Juni 1986


  


  1. Das Transmitter-Experiment  Kurt Carstens


  2. Flucht von »Phönix«  Frank Rehfeld


  3. Höllenkommando »Phönix«  Frank Rehfeld


  4. Geheimcode Alpha  Carsten Meurer


  5. Wrack aus der Vergangenheit  Wilfried A. Hary


  6. Ende eines Quellenherren  Carsten Meurer


  7. Stadt der Illusionen  Carsten Meurer


  8. Wasser für Shan  Carsten Meurer


  9. Das Geheimnis der Staue  Frank Rehfeld


  10. Botschafter von den Sternen  Frank Rehfeld


  11. Das Transmitterinferno  Kurt Carstens


  12. Planet der Götter  Kurt Carstens


  


  Überraschender Weise wurde die Serie im Juni 1986 eingestellt. Schlusspunkt ist Band 11: Das Transmitterinferno. Ein Jahr ging ins Land, bevor die Serie weitergeführt wurde. Auf Grund der Leserresonanz beschloss Volker Krämer ohne Werner Wylbert, die Serie in Eigenregie weiterzuführen und gründete den Verlag Volker Krämer.


  Neben dem schon fertig gestellten aber nie vertriebenen Band 12: Planet der Götter erschien der Roman Zeitsprung von Kurt Carstens im Direktvertrieb.


  Auf der Leserseite findet man die Erklärung für die plötzliche Einstellung:


  »Romanhefte werden über den Pressegroßhandel vertrieben. Das bedeutet: der Verlag lieferte sein Produkt an die Großhändler und diese verteilen es dann an den Einzelhandel. Nur funktionierte dies bei Star Gate meist nicht! Entweder wurden die Romane nicht pünktlich in den Handel gebracht, oder sie wurden gar nicht verteilt …


  Das konnte der Merkur-Verlag nicht verkraften. Die Serie wurde eingestellt, der Verlag hörte auf zu existieren.« (Originalzitat Volker Krämer)


  So wurde die Serie fortgesetzt, ein Handlungssprung brachte den Leser vier Jahre in die Zukunft. Alleiniger Autor war ab sofort Werner Kurt Giesa. Die geplante Handlungslinie wurde verändert: Randall und seine Crew kehren zur Erde zurück, doch wurde die Erde von den Erbauern der Transmitter versklavt. Wie wird die Zukunft der Erde aussehen?


  Doch der Direktvertrieb brachte nicht genügend Leser, so wurde die Serie im Februar 1988 mit Band 21: Planet der Cheekah ein zweites Mal eingestellt.


  


  Romane im Verlag Volker Krämer  Juni 1987  Februar 1988


  


  13. Zeitsprung


  14. Station im Nichts


  15. Die Rebellen von Terra


  16. Testflug der Excalibur


  17. Welt der bunten Drachen


  18. Die kyphorischen Jäger


  19. Vorstoß zur Erde


  20. Flucht in die Galaxis


  21. Planet der Cheekah


  


  Parallel erschien im Verlag Hary-Production die schon geschriebene Fortsetzung des vorgesehenen Handlungsverlauf als Diskoman (= Exklusive Spannungsromane auf Disketten):


  


  Diskoman Nr. 22: Der verrückte Computer (59-60)


  Diskoman Nr. 24: Gestrandet zwischen den Sternen (63-64)


  Diskoman Nr. 4: Martha (13-16)


  Diskoman Nr. 1: »Menschen unerwünscht« (1-4)


  Diskoman Nr. 2: Der Clan der Rebellen (5-8)


  Diskoman Nr. 3: Unter fremder Sonne (9-12)


  Diskoman Nr. 5: Erfolgsaussichten: Null Prozent! (17-20)


  (In Klammern die aktuellsten Nummernfolgen, die erste Nummer entspricht der Erstnummerierung)


  


  Im gleichen Verlag erscheint auch die Serie ›Gaarson Gate‹, die Motive der Star Gate Serie verwendet, obwohl sie in einer ganz anderen Welt spielt, nämlich rund vierhundertfünfzig Jahre in der Zukunft, von jetzt an gerechnet.


  Bei den zweimaligen plötzlichen Einstellungen blieben schon geschriebene Roman auf der Strecke und erschienen nie bzw. nur als Diskette. Diesen nahm sich der ›Erste Deutsche Fantasy Club e.V.‹ an. Die Publikation ›Die verschollenen Abenteuer‹ erschien 1995 und enthielt 9 Romane. Der Band erschien in einer Kleinauflage von 100 Exemplaren:


  


  Aus dem Merkur Verlag:


  13. Die Rebellen von Moran-Dur  Frank Rehfeld


  14. »Menschen unerwünscht«  Wilfried A. Hary


  15. Der Clan der Rebellen  Wilfried A. Hary


  16. Unter fremder Sonne  Wilfried A. Hary


  17. Erfolgsaussichten: Null Prozent!  Wilfried A. Hary


  18. Gestrandet  Uwe Anton


  


  Aus dem Verlag Volker Krämer:


  22. Die zweite Basis  Kurt Carstens


  23. Herrin der Unterwelt  Kurt Carstens


  24. Die Zwerge von Yoron  Kurt Carstens


  


  Wieder ging einige Zeit ins Land, bis der Blitz-Verlag sich entschloss, die Serie im Paperback nachzudrucken, wobei der Roman ›Wrack aus der Vergangenheit‹ weggelassen wurde:


  1401: W. Giesa & F. Rehfeld: Das Transmitter-Experiment


  1402: Uwe Anton: Wasser für Shan


  1403: W. Giesa & F. Rehfeld: Botschafter von den Sternen


  1404: Werner Giesa: Zeitsprung


  1405: Werner Giesa: Vorstoß zur Erde


  1406: Werner Giesa: Die 2. Basis


  


  Nach anfänglichem Erfolg (Band 1401 erreichte mindestens die 5. Auflage) ließ das Leserinteresse nach, die angedachte Fortsetzung entfiel. Doch die wechselhafte Geschichte setzte sich fort. Werner Wylbert gründete den gleichnamigen Verlag und die lang ersehnte Fortsetzung erschien:


  Margeret Schwekendiek: Experimente der Dhuuls


  


  Doch mit Auflösung des Wylbert-Verlages blieb auch die weitere Fortsetzung aus. Mittlerweile hat sich der Blitz-Verlag wieder der Serie angenommen. Als erstes erschien eine Überarbeitung bzw. Neuschreibung des Wylbert Bandes, der neben der Autorin Schwekendiek von Horst Hoffmann (u. a. Perry Rhodan) verfasst wurde. Leider bot zumindest der erste Band ›Experimente der Dhuuls‹ kaum neues, sondern ›streckte‹ den Handlungsverlauf des Wylbert-Bandes.


  


  Im Blitz-Verlag erschienen:


  1407 Hoffmann & Schwekendiek: Experimente der Dhuuls


  1408 Hoffmann & Schwekendiek: Die letzten ihrer Art


  1409 Hoffmann & Schwekendiek: Schach der Kyphorern Vorschau:


  1410 Hoffmann & Schwekendiek: Tod über Kyphora


  


  Daneben erschien im Juni 2004 im Verlag Hary-Production:


  Wilfried A. Hary  Das große STAR-GATE-Buch


  


  Enthält neben einem längeren Vorwort von Wilfried A. Hary die Romane, die entweder (oder auch) schon als Diskoman oder in der EDFC Publikation erschienen sind. Es sind die folgenden, ursprünglich verfassten Romane für den Merkur Verlag:


  Band 5: Wrack aus der Vergangenheit


  Band 14: Menschen unerwünscht


  Band 15: Der Clan der Rebellen


  Band 16: Unter fremder Sonne


  Band 17: Erfolgsaussichten: Null Prozent!


  


  Seit März 2005 erscheint die Serie jetzt wieder in ihrer Originalpublikationsform: Als Heftroman. Diesmal im Verlag Hary-Production. Geplant ist es, die Serie als ›Star Gate  Das Original‹ neu aufzulegen. Also die ersten 11 Heftromane wie gehabt, dann die ursprünglichen Bände 12 bis 18, wobei die Romane von Wilfried A. Hary um neue Texte ergänzt werden und es sich somit um 19 Bände handelt. Ab Band 12 (die Romane, die nie am Kiosk erschienen, sondern nur im Direktvertrieb) ist es vorgesehen, neue Romane einzustreuen, die allerdings nicht von den Erfindern der Serie bestritten werden. Ausnahme ist Wilfried A. Hary, der Verleger, der wohl zumindest einen Teil der Romane bestreiten dürfte.


  Über die weitere Zukunft der Serie darf man gespannt sein. Es ist alles zu erwarten, nur Langeweile nicht.


  


  


  Anhang 3: Physikalische Grundlagen


  


  Ein Artikel von Wilfried A. Hary zur physikalischen Grundlage der Serie


  


  Nachstehend das astrophysikalische Weltbild zum Zeitpunkt der Serie, das jedoch nicht von allen Wissenschaftlern geteilt wird (siehe Skepsis von Daniel Jansen im vorliegenden Band!): Es handelt sich um nichts anderes als um die ›Erklärung des schwingenden Universums‹, wie sie seit der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts von immer mehr Experten für am wahrscheinlichsten gehalten wird. Allerdings bilden diese Wissenschaftler in der heutigen Zeit immer noch eine Minderheit  bis zum Zeitpunkt des Serienbeginns sogar, wie wir im vorliegenden Band erfahren haben. Doch die funktionierenden STAR GATES belehren die Welt eines Besseren:


  


  1. DER ENTSCHEIDENDE AKT


  


  Am Anfang war die vollkommene Gleichförmigkeit, die weder Raum, noch Zeit benötigt  als das absolute Nichts.


  Gefangen im ewigen Kreis der Ewigkeit, wie in einer in sich (zu einem Ring) geschlossenen, gleichförmigen Linie, die in ihrer Geschlossenheit die Unendlichkeit zu symbolisieren vermag, war vielleicht etwas, was wir nennen mögen NEUTRALE KRAFT. Viele werden es im Folgenden anders bezeichnen: GOTT!


  Die NEUTRALE KRAFT beschloss, die ewige Gefangenschaft in der unendlichen Gleichförmigkeit zu beenden und schuf an einem x-beliebigen Punkt eine Ungleichheit  nennen wir es eine kleine Vertiefung in der symbolischen, gleichförmigen Linie.


  Gleich einem Pendel, das jemand in eine Richtung stößt und das hernach nicht in seine einstige Stellung zurückkehrt, sondern im Gegenteil in die andere Richtung ausschlägt, normalisierte sich die Ungleichheit nicht wieder zur vordem vollkommenen Gleichheit, sondern schuf ihren Gegensatz, nämlich eine entsprechende Erhöhung!


  Dabei blieb es nicht. Vergleichbar etwa mit dem stillen Wasser, dessen Oberfläche zweidimensional ist und das nach dem Eintauchen des Steines nicht zu seiner ursprünglichen Ruhe zurückkehrt. Und wie sich auch auf der zweidimensionalen Oberfläche des Wassers die dreidimensionale Bewegung der Welle nicht auf einer (der betroffenen) Stelle auspendelt, sondern sich vielmehr zweidimensional ausbreitet, in einer Kettenreaktion, die dem ersten Grundgesetz folgt: Kausalität … genauso war es zu Beginn! Denn Kausalität heißt: Wirke ich auf DICH, wirkst du auch auf MICH. Und die Wellenkreise breiteten sich aus.


  Dort, wo die Wellen sich überlagerten, wuchsen sie mächtig an. Sie brauchten mehr und mehr Platz und drückten alle anderen beiseite. Sie begannen, in dem sich anbahnenden Chaos der Wellenbewegungen sich zu behaupten, sich zusammenzuballen, zu absolut dominierenden Kraftgebilden zu werden, gegenüber denen die anderen Wellen sich geradezu winzig anmuteten, so winzig fast wieder wie die ehemalige ewige Gleichförmigkeit  eben wie das absolute Nichts!  erschienen. Doch dies war nicht mehr das vollkommene Nichts, denn dieses Nichts war nun angefüllt mit wellenförmigen Bewegungen  in allen Richtungen, kreuz und quer, der Kausalität folgend Gesetzesmäßigkeiten herausbildend …


  Wo sich die mächtigsten Wellenberge und Wellentäler zu gruppieren begannen, wo sie mächtige und beherrschende Kraftkonzentrationen wurden, entstand die Materie. Wo die kleinen, fast flachen, wenngleich bereits sehr mannigfaltigen Wellen vorherrschten, taten sich Lücken zwischen den Massekonzentrationen auf. Dort, wo ein Wellenberg geschädigt wurde, spalteten sich kleinere Wellen ab. Je nach Grad der Schädigung zerfiel er gar in viele kleinere Wellen  in die Strahlung!


  Immer jedoch, wenn er umgekehrt Strahlung in sich aufnahm, gewann er an Energie, also an Dominanz.


  Später bekamen die Wellenberge grundsätzlich einen Namen: NEGATIV! Die Wellentäler hießen demnach: POSITIV! Weil es durch die NEUTRALE KRAFT zuerst ein WELLENTAL gegeben hatte, galten die Wellentäler auch später noch als masse-dominanter als die Wellenberge, obschon sie beide zueinander ein beinahe ausgewogenes Verhältnis hatten  falls es keine Störungen durch andere Wellengebilde gab. Dieses beinahe ausgewogene Verhältnis nannte man dann übrigens: elektrisch neutral.


  Die positiven Wellentäler bekamen später konkretere Namen, wie alles, seit das erste denkende Gehirn begonnen hatte, zu ordnen, um die Zusammenhänge verstehen zu können. Die denkenden Menschen nannten die Wellentäler ATOMKERNE. Die Wellenberge in ihrer physikalisch negativen Eigenschaft nannte das denkende Gehirn ELEKTRONENHÜLLEN.


  Wann immer ein Atomkern von seiner Energie abgab, verlor er an Dominanz und schickte eine Strahlung aus. Je nach Wirkung dieser Strahlung auf vom denkenden Gehirn ausgeklügelte Messinstrumente bekamen sie unterschiedliche Bezeichnungen. Die wichtigsten Strahlen indessen waren für die Denkenden LICHT und WÄRME. Die konnte man auch schon ohne Messinstrumente wahrnehmen, denn sie waren Grundlagen ihres Daseins. Das Licht lieferte über die so genannte Nahrungskette Lebensenergie (Sonne = Photosynthese der Pflanzen, die Proteine, Fettsäuren, Glukoseverbindungen, atembaren Sauerstoff resynthetisieren und dabei unter anderem Kohlendioxyd abbauen = direkte und indirekte Verwertung durch den Menschen mittels Nahrungsaufnahme, ›direkte Verwertung: Verzehr von Pflanzen, indirekte Verwertung: Verzehr von Tieren‹ und Atmung). Die Wärme schließlich sorgte für einen ausreichenden Schutz, in der das Leben auf der Erde gut gedeihen konnte.


  Doch kehren wir zum Ursprung zurück: Das schwingende Universum breitete sich immer weiter aus, ›fraß das Nichts‹, unterteilte sich in schier unendlich viele verschiedene Schwingungen, die ständig aufeinander wirkten und so eine Quasiordnung schufen. Es gab kaum noch eigenständige Strahlung wie zu Beginn, denn die meiste Strahlung war irgendwann auf die viel stärkere Materie getroffen und hatte dort Reaktionen hervorgerufen, die sich ebenfalls in Strahlung ausdrückten, so dass man davon ausgehen konnte, dass so gut wie alle Strahlung jetzt direkt von der Materie abstammte.


  Doch nicht nur über das Aussenden und Empfangen von Strahlung stand die Materie von Anfang an ständig untereinander in Verbindung, sondern auch durch die Schwerkraft, die GRAVITATION: AUF und AB, das ist die Welle, um eine gemeinsame, völlig gleichförmige, gedachte Linie herum. AUF und AB, das schafft den Raum, den sie benötigt  eben für ihr AUF und AB. Sie benötigt jedoch auch im gleichen Maße die Zeit: Der Takt der Zeit ist der Wechsel AUF und AB!


  Sämtliche universalen Schwingungen haben DENSELBEN GRUNDRHYTHMUS! Sie unterscheiden sich lediglich in den Höhen und Tiefen, niemals im Takt voneinander. Der Takt ist Raum und Zeit zugleich, denn ohne ihn ist kein Raum  und auch keine Zeit, sondern nur das gleichförmige, vollkommene Nichts  wie vor dem Beginn.


  Je mächtiger allerdings das AUF und AB im gleichen Takt wie das schwache AUF und AB der elektromagnetischen Strahlung, desto stärker die Wirkung auf die Umgebung: Raum und Zeit können nur dort sein, wo Schwingungen sind. Weil dazwischen NICHTS wäre, gibt es sonst nichts anderes als Schwingungen, ständig im selben universalen Takt, Wellental und Wellenberg, die sich ununterbrochen voneinander ablösen, darstellbar als  (= Wellenberg), + (=Wellental), -, +, -, +, -, +, -, + ….


  Die mächtigen Schwingungen der Materie krümmen sich umeinander. Würden sie parallel gehen, würden sie sich sofort zu einer einzigen übermächtigen Welle vereinen, so übermächtig, wie wir es nur theoretisch am Beispiel der so genannten Schwarzen Löcher kennen. Sie krümmen sich umeinander, sind eng verflochten, weil nur dort Raum und Zeit sind, wo sie schwingen und gäbe es ein Dazwischen, dann wäre das Dazwischen das Nichts, ohne Raum und ohne Zeit … Und je mehr mächtige Schwingungen zusammen kommen, desto stärker ist die Krümmung. So ballt sich Materie zusammen  je mehr, desto effektiver.


  Dieser Zwang zueinander ist die GRAVITATION. Wo sie entsteht, ist die Materie insgesamt und als Ganzes gesehen tatsächlich wie eine einzige synchron ablaufende Schwingung, die andere Schwingungen ›an sich saugt‹  wie eine Kugel den Drang hat, in die Vertiefung zu rollen. Diese Kraft ist umso größer, desto größer die Masse ist. Deshalb nennen manche diese Kraft ja auch MASSENANZIEHUNG.


  Und da Wellenberge und Wellentäler sowohl zeitlich als auch räumlich voneinander entfernt sind, erfolgt eine VORWÄRTSBEWEGUNG!


  Wo so viele dominierende Wellen ›auf einem Haufen‹ sind, erfolgen Einzelbewegungen, die in ihrer Summe eine Gesamtwirkung haben (= die Erde umkreist ständig die Sonne, ohne sichtbaren Antrieb  und die Sonne durcheilt das All, auf ihrer Bahn um einen gedachten Mittelpunkt der Galaxis  und die Galaxis selbst eilt durchs All, auf ihrer Bahn um den gedachten Mittelpunkt ihres Galaxienhaufens …)!


  Das denkende Gehirn erforscht die so genannte Atomphysik und unterscheidet verschiedene Atome einer unterschiedlichen Ordnung: Das einfachste Atom, elektrisch neutral mit dem Wellental PROTON und dem Wellenberg ELEKTRON und elektrisch aktiviert( ionisiert) als ›allein stehendes‹ Proton, dessen Elektron (Wellenberg) in ein anderes Atom hineinreicht und dieses deshalb beeinflusst.


  Dann die ›höher geordneten Atome‹, wenn sich mehrere Wellentäler und Wellenberge schalenförmig überlagern, mit ›Pufferzonen‹ zwischen den geschichteten Wellentälern (Protonen), die wiederum aus hier ›untergeordneten‹, gewissermaßen ›gepressten‹ Schwingungen bestehen, wegen ihrer so geringen Effektivität in ihrer Wirkung auf ihre Umgebung auch NEUTRONEN genannt …


  Dabei sind die Neutronen ganz gewiss sehr harte Schwingungen, die sich nicht zu höherem AUF und AB überlagern, sondern zu ganz dicht hintereinander liegenden AUFs und ABs  als wären sie ein eigenständiges, kompaktes Etwas.


  Sobald sie jedoch ihren Platz im Atomkern verlassen haben, sozusagen freigestellt sind, also nicht mehr Puffer zwischen Wellentälern (Protonen) bilden und dadurch die ›Schalenordnung‹ erst ermöglichen, die sonst sofort auseinander zu gleiten droht  ist die Wirkung verheerend: Wenn ein freies Neutron auf ein ausreichend großes Atom trifft, stört es die Ordnung: Der Kern bricht auseinander, zwei Hälften entstehen und zwei Neutronen ›fliegen‹ als weitere Folge davon (= sie haben jetzt eine von den anderen deutlich verschiedene Schwingungsrichtung). Zwei Neutronen? Nun, das ist zunächst einmal ein Neutron, weil es zusätzlich in das Atom eingedrungen ist  sonst wäre ja nicht auf diese Weise die atomare Ordnung gestört worden  und außerdem ein Neutron, das jetzt überflüssig wurde, weil es nicht mehr an der Stelle gebraucht wird, wo es vorher zur Stabilität des größeren Atomkerns gebraucht wurde.


  Und wenn zwei freie Neutronen unterwegs sind und auf entsprechend große Atomkerne treffen, um sich dadurch quasi jedes mal zu verdoppeln, werden es immer mehr und mehr … und wir haben eine Kettenreaktion.


  Wir kennen das von der Kernspaltung …


  


  2. DAS PHÄNOMEN DER UNSCHÄRFE


  


  Der Atomphysiker als denkender Mensch entwickelte eine Apparateanordnung, um die Eigenschaften eines so genannten KORPUSKELS herauszufinden: Ist es nun wirklich nichts anderes als ›nur‹ eine Schwingung, eine Welle also  oder gibt es etwa doch so etwas wie ein MATERIETEILCHEN  etwa wie eine Kugel oder ein Stein, nur eben unendlich viel winziger?


  Und nun das Phänomen: Mit seiner Apparatur stellt der Physiker fest, dass dieses Korpuskel (= kleinstes Materieelement) ENTWEDER IMPULS (= Schwingung) ODER TEILCHEN ist!


  Wie ist das denn möglich?


  Das Korpuskel ist nicht selber eine Welle, sondern hat nur DIE WIRKUNG EINER WELLE  und schafft (wie wir inzwischen wissen) dadurch erst sowohl Zeit als auch Raum. Und weil das Universum gewissermaßen ›voll‹ ist von Korpuskeln, ›gibt es auch sehr viel RAUMZEIT‹.


  Wenn jedoch das Korpuskel nicht erst ist, wenn es Raumzeit gibt, sondern wenn dies umgekehrt erfolgt: NUR DORT, WO EIN KORPUSKEL IST  NUR DORT KANN ERST RAUMZEIT SEIN!  ja, dann kann das Korpuskel weder eine Welle, noch ein Teilchen sein, sondern hat von beiden Eigenschaften etwas, ist also streng genommen ein Zwitter: Der Physiker ›erkennt‹ das Korpuskel dann als Teilchen, wenn er es lokalisieren kann  wenn er also den ›momentanen‹ Aufenthaltsort feststellen kann.  Der Physiker ›erkennt‹ hingegen dann das Korpuskel als Impuls mit Wellencharakter, wenn er seine Bewegung im Raum und seine Fluggeschwindigkeit misst (= Bewegung im Raum ist das Zurücklegen einer bestimmten Entfernung in einer bestimmten Zeit = Bestimmung der RAUMZEIT!).


  Im ersteren Fall bestimmt also der Physiker die Wirkung des Korpuskels, die es in einer ganz bestimmten Art und Weise an einem ganz bestimmten ›Ort‹ auf die anderen Korpuskeln erzielt: Schließlich besteht die Messapparatur selber aus lauter Korpuskeln  genauso wie der Physiker und letztlich ja auch DAS GANZE UNIVERSUM!


  Im zweiten Fall bestimmt er die Ausbreitung der Schwingung und ihren Wellencharakter.


  Beispiel erster Fall (+ = Wellental,  = Wellenberg):


  +-+-+-+-+-+-+-+-+- … = kleine Geschwindigkeit = wenig Raum in einer bestimmten Zeit.


  Beispiel zweiter Fall:


  + - + - + - + - + - + - + … = mehr Raum in einer bestimmten Zeit.


  Noch deutlicher wird dieses Beispiel, wenn wir die Plus- und Minuszeichen gegeneinander versetzt in zwei Zeilen hinmalen und mit einer Wellenlinie miteinander verbinden!


  Im Beispiel für den ersteren Fall (Lokalisierung als Teilchen) erscheint ihm mithin das Korpuskel als klar lokalisierbar = KEINERLEI Raum, sondern nur ein IMAGINÄRER Punkt. Damit hätten wir sozusagen eine Momentaufnahme: Als würde ein Fotograf einen fliegenden Ball fotografieren, der ausschließlich auf dem Foto so völlig bewegungslos erscheint!


  


  3. DAS PHÄNOMEN DES SCHEINBAR LEEREN RAUMES


  


  Gemeint ist nicht nur der scheinbar leere Raum zwischen den Sternen, das so genannte Vakuum, sondern der scheinbar leere Raum zwischen den ›Materieteilchen‹ (Korpuskeln), wobei fälschlicherweise stets Elektronen und Protonen (siehe auch: 4. Das Phänomen der Elektrizität) als separate Teilchen (jedes für sich!) angesehen werden und nicht als ›Teile‹ von ein und derselben Schwingung (eben Wellenberg Elektron und Wellental Proton)!  Ist dazwischen wirklich  NICHTS?


  Ordnen wir zeichnerisch in der ersten Zeile eine Folge von Minuszeichen mit je einem folgenden Leerzeichen an und zeichnen wir in der Folgezeile für das Leerzeichen in der ersten Zeile hier jetzt ein adäquates Pluszeichen, können wir uns versinnbildlichen, was gemeint ist:


  Direkt messbar in seiner Wirkung (als Quasi-Teilchen) wird die Schwingung (noch deutlicher, verbindet man die Zeichen mit einer Wellenlinie) stets entweder im Scheitelpunkt ODER in der Talsohle. Der Schwingungstakt ist immer gleich  EGAL WIE GROSS DER ABSTAND AUCH SEIN SOLLTE! Und ist dazwischen wirklich  NICHTS?


  Natürlich nicht, denn hier werden nicht nur die so genannten Wechselkräfte wirksam, denn dies ist der SCHWINGUNGSRAUM und somit DER EIGENTLICHE RAUM!


  Sämtliche Schwingungsräume von allen Schwingungen zusammengerechnet  das ist das Universum in seiner gesamten Ausdehnung  und dieses Universum ist deshalb unendlich, weil es gewissermaßen ZWANGSLÄUFIG in sich geschlossen ist: RAUMKRÜMMUNG, weil sich alles um jedes dreht, aufeinander wirkt = miteinander schwingt und zwar im WECHSELTAKT DES AUF UND AB!


  Doch gehen wir zur ›LEERE HÖHERER ORDNUNG‹ über  zur scheinbaren Leere zwischen den Atomen.


  Grundsätzliches Beispiel: Atom: Zeichnen wir die Pluszeichen und Minuszeichen zweizeilig und gegeneinander versetzt wie vorstehend bereits vorgeschlagen und verbinden sie mit einer wellenförmigen Linie: Das Atom ist hier eine Schwingung, die  verglichen mit einem Strahlungskorpuskel  unvorstellbar dichter ist (siehe allein ›Abstand‹ zwischen Scheitelpunkt Elektron und Sohle Proton), während die BEWEGUNGSRICHTUNG sehr wenig Raum benötigt.


  Gegenbeispiel Strahlung: Jetzt zeichnen wir am linken Blattrand ein Minuszeichen und am rechten Blattrand ein Pluszeichen: Aus Platzgründen haben wir nur einen Takt, nur ein einziges AUF und ein einziges AB, dargestellt  und dann auch noch maßstäblich extrem verkürzt, wie wir bald sehen werden. Aber wir betrachten hier ja zunächst etwas ganz anderes: Man muss davon ausgehen, dass die Folgen von Minus und Plus beim Strahlungskorpuskel unvorstellbar weit auseinander liegen  in Bewegungsrichtung natürlich und im Vergleich zum einfachen Atommodell , doch was liegt dazwischen? Was liegt zwischen dem Auf und Ab in Bewegungsrichtung?


  Antwort: Nichts anderes als DER RAUM, DEN DAS KORPUSKEL SCHAFFT  ZWISCHEN AUF UND AB!


  


  4. DAS PHÄNOMEN DER ELEKTRIZITÄT


  


  Eigentlich ist es schon zu Beginn erklärt: Das ›allein stehende Proton‹ steht nicht wirklich ›allein‹, sondern es ist lediglich der tiefste Punkt einer Schwingung, die mit ihrem höchsten Punkt in einem anderen Bereich liegt. Es ist nur logisch, dass dieser Umstand eine Wirkung auf die Umgebung hat. Wenn sehr viele ›einsame Protonen‹ vorhanden sind, ist diese Wirkung entsprechend größer  und in ihrer Summe als Elektrizität feststellbar.


  Es ist außerdem nur logisch, dass ›Elektronen‹ stets dorthin ›fließen‹ wollen, wo ›einsame‹ Protonen sind, denn die Schwingung will ›näher beisammen sein‹.


  


  5. DAS PHÄNOMEN DER ZEITDILATATION


  


  Zumindest seit Albert Einstein weiß die Wissenschaft definitiv: Die Lichtgeschwindigkeit, das heißt die Ausbreitungsgeschwindigkeit von elektromagnetischer Strahlung im Vakuum (also dann, wenn diese Strahlung nicht von Materie deutlich beeinflusst wird), ist eine konstante Geschwindigkeit: 2,997.925 x 10^8m/s, das heißt rund dreihunderttausend Kilometer in der Sekunde. Sobald sich ein Körper bewegt, hat das Einfluss auf die Zeit. Dies wiederum wird erst deutlich, wenn er sich im so genannten ›relativistischen Bereich‹ bewegt, das heißt mit einer ungeheuren Geschwindigkeit. Je näher dieser Körper dann der Lichtgeschwindigkeit kommt, desto messbarer verlangsamt sich seine Zeit im Bezug zu einem ruhenden Körper.


  Diesen Umstand nennt man ›Zeitrelativität‹.


  Und die messbare Zeitverzögerung nennt man ›Zeitdilatation‹.


  Relativ bedeutet bezugsgebunden  also die Zeit ist abhängig vom Raum  steht im Bezug zu ihm: Die untrennbare Abhängigkeit mit Namen RAUMZEIT!


  Und auch sie ist eigentlich schon erklärt  und muss zwangsläufig zur Dilatation führen: Beispiel für einen ruhenden Körper, der aus vielen Korpuskeln besteht, deren Einzelschwingungen in ihrer Gesamtheit eben den Körper bilden, etwa darstellbar als Minus und Plus übereinander angeordnet.


  Das bedeutet: Die Gesamtzahl sämtlicher Plusschwingungen und sämtlicher Minusschwingungen besitzt offensichtlich keine Vorwärtsbewegung! Ein rein theoretischer Umstand, weil nichts im Universum bewegungslos ist und sich alles im Bezug zum anderen in Bewegung befindet. Aber es lässt sich im Beispiel sehr gut verwenden: Für ein einzelnes Korpuskel wäre dieser Zustand der vollkommenen Bewegungslosigkeit auch theoretisch völlig unmöglich, denn sonst gäbe es auch kein Universum (siehe den ANFANG): Genauso wie wenn ich einen Stein in stilles Wasser werfe und die dadurch erzeugte Oberflächenschwingung nicht auf diesen einen Punkt begrenzt bleibt, sondern sich ausbreitet, befindet sich jedes Korpuskel ständig in Bewegung.


  Der GRAVIERENDE Unterschied zwischen einer Schwingung, die lichtschnell davon eilt und einer Schwingung, die gewissermaßen fast im Raum verweilt (siehe Atom), ist der: Die eine Schwingung ›verbraucht‹ mehr Raum  und die andere verbraucht dafür mehr Zeit, weil wir inzwischen wissen: Der Takt muss stets derselbe sein!


  Beispiel hierzu: Wäre der Takt eine Sekunde, dann verbrauchte die ›fliegende‹ Schwingung eine RAUM-ZEIT-SEKUNDE  genauso wie die quasi ›stehende Schwingung‹ haargenau eine RAUMZEIT-SEKUNDE verbraucht. Das Zeichen für diese RAUM-ZEITSEKUNDE ist das altbekannte ›c‹ wie für Lichtgeschwindigkeit!


  Das bedeutet, zwischen AUF und AB liegt immer genau eine RAUM-ZEIT-SEKUNDE. Dehnt diese sich im Raum aus, misst der denkende Mensch dreihunderttausend Kilometer  und im Bezug zu der ›stehenden‹ Schwingung NULL ZEIT: So erst kommt die fantastische Gleichung zustande: Die stehende Schwingung unseres Beispiels verbraucht dreihunderttausend Kilometer in der Zeit  und dafür NULL Kilometer im Raum!


  Auf diese Weise BLEIBT DER TAKT STETS GLEICH, denn es ist im Grunde genommen ein Takt, der weder nur in Zeit, noch nur in Raum ausgedrückt werden kann, sondern STETS IN RAUMZEIT!


  Falls die NEUTRALE KRAFT, die ›damals‹ in einer Art ›Initialzündung‹ das schwingende Universum in Gang gesetzt hat und damit entstehen ließ, heute den Schwingungstakt (den sie schließlich damals ›vorbestimmte‹) nachmessen würde, so könnte sie ganz genau (weil sie ja neutral wäre) erkennen, dass, einmal nur nach der Zeit gemessen, der Takt NICHT einheitlich ist. Mit anderen Worten (um im Bild mit dem Sekundentakt zu bleiben): Das Universum ›taktet‹ nicht gleichzeitig Sekunde für Sekunde, sondern man ›hört‹ ein heilloses Durcheinander  so lange, bis man den Raum mit ins Kalkül zieht. Das heißt: zeitliche Gleichzeitigkeit kann niemals sein, weil es unterschiedliche Geschwindigkeiten gibt!


  Nun könnte man noch einwenden: Aber es gibt doch unterschiedliche Schwingungsfrequenzen im elektromagnetischen Bereich. Außerdem: Egal, wie nun die Frequenz ist  die Ausbreitungsgeschwindigkeit ist dabei stets gleich!


  Antwort: Auch hier gibt es ausschließlich den ›Sekundentakt‹! Die unterschiedlichen Frequenzen resultieren lediglich aus der Tatsache, dass eine elektromagnetische Schwingung aus einem Korpuskularbündel und nicht aus einem einzelnen Korpuskel besteht: Je mehr Korpuskeln in einem einzigen Lichtstrahl in der Form von Photonen enthalten sind, desto rascher ist die Folge von Korpuskeln, also desto kleiner sind die Abstände zwischen den einzelnen Korpuskeln  und desto kleiner ist die gemessene Frequenz. Mehr Energie einer Abstrahlung bedeutet ergo nichts weiter als EINE HÖHERE ANZAHL VON KORPUSKELN PRO SEKUNDE! Der ›Sekundentakt‹ bleibt davon unbeeinflusst.


  Und noch etwas Entscheidendes zu diesem Sekundentakt: ›c‹ ist dabei nur die beispielhafte Maßeinheit. Der tatsächliche Takt erfolgt zwar nicht in Sekunden-, sondern in wesentlich kürzeren Einheiten, doch die Relation bleibt davon unberührt.


  Mit heutigen Mitteln versucht man sogar, diesen ECHTEN TAKT annähernd zu messen: Indem man nämlich die ›Mindestgeschwindigkeit des ruhenden Korpuskels‹ anmisst!


  Was ist damit gemeint?


  Nun, wir wissen inzwischen, dass der Wechsel von PLUS und MINUS, NEGATIV und POSITIV, AUF und AB niemals auf der Stelle tritt. Dies ist unumstößlich, denn wäre dies kein ehernes Grundgesetz, gäbe es keine Kausalität, wäre sie niemals entstanden, wäre dieses Universum niemals geworden, würde nämlich die erste Ungleichheit, die es jemals gegeben hat, sich immer noch ausschaukeln oder hätte sich die ursprüngliche vollkommene Gleichheit und damit das grenzenlose, absolute Nichts wieder eingefunden! Deshalb die ›Mindestgeschwindigkeit‹, in der sich ein scheinbar ruhendes Korpuskel dennoch bewegt.


  Und diese Mindestgeschwindigkeit entspricht haargenau dem Abstand zwischen PLUS und MINUS  in der Richtung gemessen, in die sich das Korpuskel bewegt.


  Es gibt längst entsprechende Untersuchungen, die allerdings etwas ganz anderes herausfinden sollten: ›Wie schnell kreist ein Elektron um den Atomkern?‹ zum Beispiel. Dieses ›Kreisen‹ hat ebenfalls einen Namen: SPIN. Man misst dies mit der Methode der ›Ortsbestimmung‹: Wann ist das Elektron dort, wo ich es suche, wann ist es wieder weg und wann ist es wieder da?


  Selbstverständlich hat das überhaupt nichts mit einem echten SPIN zu tun, sondern es handelt sich um nichts weiter als um den SCHWINGUNGSTAKT: Messe ich ein Elektron, dann ist das die MINUSPHASE. Messe ich keines mehr, dann ist das die PLUSPHASE: Verharrt das Atom dabei scheinbar unbeweglich an seinem Platz, beweist das nur, dass es sich ›um sich selbst herum bewegt‹  und das zeigt sich schlicht in seinem SPIN.


  Es wurden über den Atomspin sechsstellige Zahlen veröffentlicht: Millionen mal in der Sekunde gibt es einen Spin. Mit anderen Worten: Millionen mal in der Sekunde gibt es einen Takt.


  Diese Zahlen erscheinen extrem untertrieben, denn konstruieren wir doch daraus ein kleines Beispiel zur Veranschaulichung: Rechnen wir mit der Zahl EINE MILLION IN DER SEKUNDE, zeigt uns diese Zahl, dass ein einzelnes Photon, das an einem Lichtstrahl ›beteiligt‹ ist, eine Million mal in der Sekunde taktet und dabei die Distanz von dreihunderttausend Kilometern innerhalb von einer Sekunde in EINER MILLION SCHRITTEN zurücklegt. Ein einziger Schritt hätte dann also nur eine Länge von dreißig Zentimetern!


  Die tatsächlichen Schritte sind wesentlich kleiner, nämlich mindestens so groß wie die kürzeste Mikrowelle. Also reichen sechsstellige Zahlen für den Spin bei weitem nicht aus.


  Wer hätte das gedacht? Wo es doch bei den elektromagnetischen Frequenzen nachweislich auch Langwellen gibt von einem Kilometer Länge und mehr?


  Aber da passiert eben nur eines: Alle Kilometer gibt es eine deutliche Konzentration und die entsteht durch den Rhythmus, in dem die Photonen auf die Reise geschickt werden. Dabei gilt der Grundsatz: Je schneller der Rhythmus, desto geringer der Abstand zwischen den einzelnen Konzentrationen, desto höher die Energie der Welle und desto höher die Frequenz. Und bei einer Langwelle von einem Kilometer werden die Korpuskeln in Form von Photonen IM RHYTHMUS VON EINER DREIHUNDERTTAUSENDSTEL SEKUNDE losgeschickt, so dass man ihre Konzentration nur alle Kilometer nachweisen kann.


  Dies ist ein physikalisches Phänomen, das man mit einem einfachen Experiment in jedem Labor nachweisen kann  anhand eines gepulsten Wasserstrahls, bei dem Wassertropfen an die Stelle von Photonenkonzentrationen treten:


  Wassertropfen um Wassertropfen werden in rascher Folge ausgespieen. Das erzeugt bei genügend hoher Frequenz (= genügend raschem Rhythmus) einen scheinbar völlig gleichförmigen Wasserstrahl. Bis ich die Impulsfrequenz messe, indem ich ein Lichtstroboskop benutze: Sobald die Impulszahl des unterbrochenen Lichtstrahls genau mit der Impulszahl des pulsierenden Wasserstrahls synchron ist, scheinen Tropfen schwerelos in der Luft zu hängen  in der Richtung des Wasserstrahls!


  Genauso ist es auch bei der Frequenzbestimmung von elektromagnetischen Wellen: Das Messinstrument wird mit der ›gepulsten Schwingung‹ synchronisiert!


  Nichts anderes geschieht ja auch letztlich bei der Übertragung von Funksignalen: Nur wenn Sender und Empfänger synchron zueinander funktionieren, kann die gewünschte Frequenz aus allen anderen herausgefiltert werden. Bei jedem Radio macht man das, indem man auf Sendersuche geht. Jeder Sender hat dabei eine bestimmte Ausstrahlfrequenz, über die man sich mit anderen Sendern geeinigt hat. Synchronisiere ich mein Radio mit einer bestimmten Frequenz, habe ich einen einwandfreien Empfang, völlig unabhängig davon, was andere Sender zur gleichen Zeit senden!


  Aber gibt es hier nicht auch das Phänomen, dass an einem bestimmten Punkt der Empfang plötzlich schlechter wird? Um im Beispiel zu bleiben: Das ist dann zwischen den scheinbar schwebenden Tropfen wie im Laborexperiment mit dem gepulsten Wasserstrahl! Während der Empfang sofort wieder gut wird, sobald man den Empfänger entsprechend räumlich verschiebt.


  


  6. DAS PHÄNOMEN DER KONSEQUENZ


  


  DU, Mensch, denkst: ›Ich bin!‹  und weil das so ist, deshalb bist DU REAL!


  Und somit ist auch alles das, was DICH umgibt  REAL!


  Weil eine Schwingung die andere Schwingung niemals als Schwingung begreift, sondern spätestens dann als SPÜRBARE REALITÄT, wenn die andere Schwingung eine Wirkung erzielt.


  Wenn DU also DEINE Hand auf den Tisch legst, kann die Summe der Schwingungen, aus denen DEINE Hand besteht, nicht die Summe der Schwingungen, aus denen der Tisch besteht, einfach so durchdringen: Je dichter die Korpuskeln gepackt sind, desto schwerer wird es.


  DU, MENSCH, denkst: ›Ich bin!‹  und deshalb ist auch alles andere, denn ohne DICH gibt es keine Realität: Alles bleibt ohne jegliche Bedeutung und völlig vage und damit sinnlos  wie die SCHÖNHEIT, die bedeutungslos, vage und sinnlos ist, wenn niemand da ist, um sie zu bewundern!


  MENSCH, es ist allein DEIN UNIVERSUM  so lange es kein anderes denkendes Wesen im Universum gibt, das neben dir und für dich deutlich seinen gleichartigen Besitzanspruch anmeldet. DU allein bist somit für das Universum verantwortlich, nicht nur für deinen Planeten und OHNE DICH IST ES NUR EINE SINNLOSE ANSAMMLUNG UNTERSCHIEDLICHSTER SCHWINGUNGEN!


  Darum suche nicht die NEUTRALE KRAFT, damit sie dir Trost spendet, wenn deine Fehler dich einholen und damit sie DEINEM Leben einen Sinn gibt, sondern sehe DEINEN SINN ALS BETRACHTER und VERANTWORTLICHER, ohne den nichts schön und auch nichts real, nichts wirklich sein kann!


  Falls DU nicht an eine NEUTRALE KRAFT glauben magst, braucht dies alles, was sich zu betrachten lohnt, auch nicht unbedingt einen bestimmbaren Anfang gehabt zu haben, sondern dann gab es sie halt eben schon immer  diese Schwingungen, die in ihrer Summe so etwas Grandioses wie das Universum sind, das vielleicht niemals so war, wie es ausgerechnet heute ist und vielleicht niemals mehr so sein wird  weil es sich langsam verändert  für den Betrachter gemeinhin unmerklich  in seiner Struktur, in seiner Beschaffenheit und selbstverständlich auch in seinen Gesetzesmäßigkeiten, denn diese basieren alle auf dem Fundament der Kausalität, also der Wechselwirkungen. Und falls es noch niemals zuvor ein denkendes Wesen gab, dann ist dies eine Veränderung des Universums an dem Punkt im All, wo DU DICH befindest  und wird für alle Zeiten seine Wirkung haben  AUF DAS GESAMTE UNIVERSUM!


  Merke: Dein Vorhandensein allein schon bewirkt das!


  Es lohnt sich für dich, dass DU alles tust, um DICH ZU ERHALTEN  als EINZELWESEN und vor allem in DEINER Gesamtheit als Rassen auf Erden, die sich anschicken werden, die Enge ihres Sonnensystems zu sprengen, um die Veränderung weiter zu tragen …


  


  Nachwort


  


  Davon (von den physikalischen Erkenntnissen) ableitend haben wir den serienspezifischen (und damit rein spekulativen) Bereich und seine ›Grundlagen‹: Wenn wir Energie und auch Materie beispielhaft als Schwingungen wie die Wellen auf einem vormals völlig stillen Wasser sehen, wobei die Materie nichts anderes ist als ›Wellenkonzentrationen von entscheidender Dominanz und Ausdehnung‹, fragen wir uns: Was ist die ›gedachte Wasseroberfläche‹, auf der das Universum schwingt?


  Also: Was ist das Medium? Was ist der ›Träger‹ des Universums?


  ACHTUNG: Unsere diesbezüglichen ›physikalischen Grundlagen‹ bewegen sich zwangsläufig in eine für unsere Serie äußerst gefällige Richtung und sind insofern nicht zu begreifen als eine Theorie, DIE AUF TATSACHEN UND ECHTEN WISSENSCHAFTLICHEN ERKENNTNISSEN BERUHT! Solche träfe lediglich auf die Grundlagen zu, denn dabei handelt es sich in der Tat um eine Tatsachen-Interpretation!


  Das Medium  das ›Trägermaterial‹ unseres Universums  nennen wir (griechisch ›Äther‹ = ›Himmelsluft‹ + ›Morphe‹ = ›Gestalt‹) Äthermorph!


  Äthermorph  das ist das ›eigentliche Universum‹, das dem uns sichtbaren Universum seine Gestalt und seine Eigenschaften gibt  genauso wie die Wasseroberfläche ihren Wellen Gestalt und Eigenschaften ermöglicht.


  Unsere Star Gates (kurz = SG) sind Pyramiden aus vier genau gleichen Dreiecken. Ihre Größe wird bestimmt von ihrem Zweck (siehe SG-Normen im nächsten Heft), jedoch gibt es eine Höchstgröße und somit auch eine Mindestgröße.


  Ein SG ist meist ständig aktiviert (Fachausdruck: INITIIERT) und das hat einen Hauptgrund: Um ein SG zu initiieren, wird unvorstellbar viel Energie benötigt. Ein relativ aufwendiger Vorgang. Dabei erzeugt man mit dem Einsatz dieser Energie im Kopf (in der Spitze, also innerhalb) der Pyramide eine ›Aufhebung der Raum und Zeit erzeugenden Schwingungen‹. Das heißt: Man hebt Raum und Zeit auf und damit praktisch alles, was sich in diesem Bereich befindet. Es geschieht, weil mit der eingesetzten Energie die Schwingungen aufgehoben werden. Logisch, dass dies genau dosiert werden muss, damit man damit nicht die ganze Pyramide in die Luft sprengt. Die Instabilität der Raum-Zeit an dieser Stelle kann man aufrecht erhalten  mit ständiger Zufuhr von Betriebs-Energie, die um das ›Nichts‹ eine Art Schutzfeld erzeugt, so dass von außen keine Korpuskeln eindringen können, um erneut Raum-Zeit zu erzeugen.


  Damit ist das SG zunächst initiiert (= ›gezündet‹). Benutzt werden kann es wie folgt: Die ›Schutzfeldenergie‹ hat eine nur sehr geringe Kapazität. Das schwach fluoreszierende Feld ist unglaublich klein, aber es springt in einem bestimmten Raum ständig hin und her (weshalb in der Pyramidenspitze dieses Fluoreszieren entsteht). Führt man das Feld innerhalb eines geschlossenen, dichten Gitters von Pyramidenform (vergleichbar vielleicht mit einem Faradayschen Käfig), bis zur Sohle der Pyramide, indem man die Energiezufuhr sprunghaft erhöht, wird kurzfristig der gesamte Innenraum der Pyramide, bis zum Boden (der ebenfalls zum geschlossenen Faradayschen Käfig gehört), mit allem, was sich darin befindet, neutralisiert! Das heißt, die unzähligen Mikroschwingungen, aus denen alle Atome und ihre Bausteine bestehen, werden neutralisiert und damit der Raum-Zeit entrissen.


  Jedoch nicht für immer, sondern nur für die Dauer der sprunghaften Energiezufuhr: Ein winziger Sekundenbruchteil!


  Ein Zustand, der nicht von Dauer ist: Alles Neutralisierte kehrt zurück  im nächst besten SG mit den genau gleichen Abmessungen (siehe auch SG-Normen im nächsten Band). Fehlt ein solches SG, materialisiert alles wieder im Ursprungs-SG.


  Zu kompliziert? Na, wir haben innerhalb der Serie ja die Praxis: Da wird nicht viel erklärt, sondern es wird sozusagen vorgeführt!
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  »Höllenkommando Phönix«


  


  von Frank Rehfeld


  


  Ken Randall hat es geschafft, zur Erde zurückzukehren, jedoch mit schlechten Nachrichten: Tanya Genada und die Wissenschaftler schweben in höchster Gefahr!


  Was wird Mechanics Inc. tun, um sie zu retten? Wie wird es Jerry Bernstein weiter ergehen? Die Antworten hierauf können Sie im nächsten Band erfahren …
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